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Prolog


Ich hatte mich verschätzt, hatte gedacht, ich hätte alles ausgestanden. Aber tief verborgen lauerten noch Minen.


Blindgänger zwar, aber sie konnten jederzeit hochgehen. Noch wusste ich nichts von ihnen, aber sie drängten sich in mein Leben, mit Macht, sahen ganz harmlos aus, und bargen doch Sprengstoff. Und wieder mal war der Übeltäter Uwe. Der frühere Uwe. Der, den ich damals für einen liebenden Ehemann gehalten hatte. Aber er verbarg noch ein weiteres Geheimnis, in einer ganz anderen Ecke. Ich war schon mal darauf gestoßen, hatte dem keine Bedeutung beigemessen. Hätte ich weiter nachgeforscht, hätte ich es vielleicht entdeckt oder zumindest herausgefunden. Aber so … entdeckte es mich. Es überrollte mich, stellte mich vor Entscheidungen, bei denen ich doch keine Wahl hatte, zumindest nicht, wenn ich Mensch blieb.


Meine Neugier war geweckt, meine Nachforschungen gingen tiefer und weiter, bis mir die Sache über den Kopf wuchs. Aber da war es schon zu spät …
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Ein halbes Jahr später …


Wieder einmal stand ich vor dem Spiegel. Warum? Natürlich, um mich zurechtzumachen. Ich hatte mir bereits schöne, sexy Unterwäsche angezogen. Dieses Mal in Weiß. Die Farbe der Unschuld. Ich kicherte innerlich. Ich, unschuldig. Nutte Sandra.


Ich war mal wieder mit Peter verabredet. In loser Folge trafen wir uns noch ab und zu. Er wusste natürlich längst, wer ich war.


Wusste er damals schon. Und dennoch gestalteten wir es genauso weiter. Ich war die Nutte, er der Freier. Vermutlich hätte es dieses Spiels auch gar nicht mehr gebraucht, jedenfalls nicht bei Peter, aber ich hatte Feuer gefangen und genoss es jedes Mal, die Nutte Ludmilla zu sein, die Edelnutte, die Spaß am Sex hat und mit allen Sinnen genießt. Ich knöpfte mir meine Nylonstrümpfe an den Strapshalter. Einmal waren diese zu sehr ausgeleiert gewesen und waren heruntergerutscht. Das sollte mir nicht noch mal passieren. »Hey, wie viel kostest du?«, war noch der harmloseste Kommentar gewesen. Ich zog mir meine Stiefel an, dann meinen Mantel über mein Outfit. Von außen könnte man jetzt das Dessous darunter nicht mehr sehen. Ich ging gerade aus der Haustür, da stieg ein Mann aus seinem vor meinem Haus geparkten Auto, öffnete die Gartenpforte, und kam näher. Obwohl er lächelte, was etwas gequält aussah, ging meine Hand wie automatisch in meine Manteltasche und schloss sich um das Reizgasspray. Er blieb einen Meter vor mir stehen und musterte mich. »Ich will zu Uwe«, sagte er.


Unverkennbarer italienischer Akzent. Ich bekam Herzklopfen.


Was könnte der Mann wollen? Offenbar schien er ja noch nichts von Uwes Tod gehört zu haben. Ehe ich etwas sagen würde, müsste ich erst mal klären, was er denn will. Sofort kam diese Drogensache wieder in meine Gedanken. Ob er von der Mafia ist?


»Wer will denn zu ihm?«


»Antonio. Antonio mein Name. Ich Italiener.«


Ich entgegnete voller Süffisanz: »Das hört man. Und wieso?«


»Er muss etwas für mich tun. Für meine Schwester.«


»Warum kommt die nicht selbst?«


»Das geht nicht. Sie tot.«


»Oh, das tut mir leid. Aber ich werde ihnen da nicht helfen können. Ich bin verabredet.«


Sein Blick fuhr über mein Outfit. Er lachte, aber sein Lachen ging in einen Husten über. Ein Husten, der nicht aufhörte. Er hielt seine Hand vor den Mund. Als es nach mehreren Minuten endlich aufhörte, hatte er Blutspritzer an der Hand. »Geht es ihnen nicht gut? Soll ich Ihnen ein Glas Wasser holen?«


»Ja, danke.« Es kam ein wenig gequält aus seinem Mund. So ganz gesund sah er nicht aus, wirkte etwas gebrechlich, obwohl er, wie ich schätzte, erst um die fünfzig war. Sollte ich ihm ein Wasser herausbringen? Nee, so wie er aussah, war er keine Gefahr. Ich könnte ihn hereinlassen. »Kommen sie rein.« Seine Augen blickten dankbar, wenn auch etwas trübe. Er schien sich wieder etwas gefangen zu haben, aber er hatte einen schleichenden Gang. Ich schloss wieder auf und ließ ihn hinein, bedeutete ihm, auf der Couch Platz zu nehmen. Dann ging ich in die Küche und zapfte ein Glas Wasser, welches ich ihm brachte. Als ich wiederkam, schaute er sich um, von der Couch aus, ohne aufzustehen. Ich stellte das Wasser vor ihn hin. Er nahm es und trank einen großen Schluck. »Danke«, sagte er.


»Was wollen sie denn von Uwe?«, fragte ich.


»Wann kommt er denn zu Hause?«


»So schnell nicht. Können sie mir nicht sagen, warum? Ich bin seine Frau.«


Er lächelte, etwas gequält. »Das hab mir gedacht. Er hat gute Wahl getroffen.«


»Womit?«


»Mit ihnen. Zumindest … mit Aussehen.«


»Warum nicht mit dem Rest?«


»Machen sie für Beruf? Oder nach Feierabend? Weiß er davon?«


»Wer soll was wissen?«


»Na, Uwe.«


»Und was soll er denn wissen?«


»Dass sie gehen anschaffen.« Ich spürte, dass mein Gesicht sich verformte, aber er war schneller. »Erzähl nix keinen Scheiß. Ich sehe auf die erste Blick!« Er hatte recht. Es war ja nicht zu verleugnen, irgendwie. Ich hatte ja meinen Mantel geöffnet.


»Es mag vielleicht so aussehen. Aber es ist nicht so.«


»Aber ist nicht Uwe, zu dem hingehen wollten, nicht ernst?« Wie machte der das nur? Er schien mich zu durchschauen. Aber alles wusste er offenbar nicht.


»Nein. Ich wollte zu einem Bekannten. Es ist ein Spiel. Er tut so, als würde er mich bezahlen, und ich tue so, als wäre ich eine Professionelle. Aber das übrige Geld spende ich dann, später. Ich selbst mache es nicht für Geld.«


»Sie sind rätselhafte Frau.«


»Und sie sind ein merkwürdiger Besucher! Soll ich ihnen einen Kaffee machen?«


»Ja, gerne. Aber nicht so stark mache.« Ich ging in die Küche und ließ die Maschine laufen, warf aber ein Auge auf ihn. Er stand auf, was sehr mühselig aussah, und ging zu einem im Wohnzimmer hängenden Bild. Uwe hatte es selbst angefertigt.


Es war das einzige Dekorationsstück von Uwe, welches ich damals noch hängen gelassen hatte. Ich ließ ihn schauen, legte noch einige Kekse auf einen Teller, nahm mein Handy und sendete eine SMS an Peter. 'Ist was dazwischengekommen, unerwarteter Besuch. Anderes Wochenende ist ok?' Eine Minute später piepte es. 'Schade. Ja, ist okay. Peter.' Hier würde ich wohl nicht rechtzeitig wegkommen. Das Hotelzimmer konnte ich natürlich nicht mehr stornieren. War eh mit Kreditkarte bezahlt, da musste ich jetzt nicht selbst hin, um alles zu regeln. Der Besitzerin des Hotels hatte ich mal alles erklärt, und konnte seitdem trotz meines Outfits immer rein. So konnte ich die Modelwohnung vermeiden, die war ja nicht immer verfügbar und auch teurer als das Hotel. Nun war der Kaffee fertig. Ich füllte zwei Tassen, die Milch hatte ich schon auf dem Tablett, und stellte alles auf den Tisch ab. Dann ging ich zu ihm hin. Er zeigte auf eine Stelle des Bildes. »Sind das Steine vom die Mattertal? Das Bild Uwe selber haben gemacht, oder?«


»Stimmt, das ist sein Bild. Aber woher … keine Ahnung. Das hatte mich nie groß interessiert. Aber ja, dieser Name fiel mal.«


»Sie kein Bergwandern machen?«


»Nee. Ist mir zu anstrengend. Aber Uwe hat das sehr genossen.


Er hat immer flache Steinchen von da mitgenommen und vor ein paar Jahren hatte er daraufhin daraus dieses Bergbild gebastelt.«


»Eine nettes Idee. Wann kommt er denn wieder nun?«


Ich seufzte. »So schnell nicht.«


»Haben sie ihn getrennt?«


»Sozusagen ja. Vielleicht können sie ja …«


»Nein, das geht nicht!«, fiel er mir ins Wort. Wir setzten uns und tranken Kaffee und aßen ein paar Kekse.


»Wo haben sie Uwe denn kennengelernt?«


Ich erzählte ihm die Geschichte. Wir waren damals beide Studenten in Münster, hatten uns dann einige Jahre aus den Augen verloren, und in Hamburg wiedergetroffen, ganz zufällig.


Wie das Leben so spielt. Ich merkte aber, wie er immer müder wurde. »Wollen sie in ihr Hotel? Sie sehen müde aus.«


Er lächelte. »Ich kein Hotel. Ich dachte kann übernachten, bei Uwe hier.«


»Soll ich für sie?«


Ich griff schon nach meinem Handy, aber er schüttelte den Kopf.


»Kann ich hier auf Couch schlafen? Ich auch keinen Ärger machen.«


Kurz überlegte ich, fand ihn aber ungefährlich. Er strotzte nicht gerade vor Energie und notfalls hatte ich ja mein Reizgas. »Sie können die Decke da nehmen. Es ist ja warm hier drinnen. Hier ist das kleine Bad mit Toilette, da können sie sich auch frisch machen. Ich schlafe oben.«


»Danke, das ist lieb!«


»Gute Nacht!« Ich ging nach oben, so wie ich war, mit Mantel.


Ich spürte seine Blicke, ohne dass ich mich umdrehen musste.


Jeder Mann hätte mir hinterhergeschaut in diesem Outfit.


Wirklich jeder. Außer vielleicht ein schwuler Mann. Aber seine Augen, die vorhin einige Male aufblitzten, hatten mir gesagt, dass er nicht so einer ist. Keiner, der Männer liebte. Er konnte ja so einiges sehen, als ich ihm im Sessel gegenübersaß. Ich machte mich dann bettfertig und legte mich schlafen. Mein Leben lief schon lange in geregelten Bahnen, sofern man das, was ich machte, geregelt nennen konnte, aber nun hatte mich die Vergangenheit wieder eingeholt. Uwes Vergangenheit. Was würde er denn von Uwe wollen? Wie würde er reagieren? Sollte ich es ihm nicht einfach sagen? Aber nein, ich würde erst einmal versuchen, doch etwas herauszubekommen. Diese und tausende Gedanken gingen mir im Kopf herum, ehe ich endlich erst so gegen drei Uhr morgens einschlief.
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Trotz der unruhigen Nacht war ich wie immer gegen sechs Uhr aufgewacht, und sprang gleich unter die Dusche. Natürlich ging sogleich mein anderer Wecker an, hatte ich doch gestern mein Soll nicht bekommen. Coitus interruptus ohne Koitus sozusagen. Sandra Fail, so wie früher oft mit Uwe. Der Fremde kam wieder in meine Gedanken. Wohin jetzt mit ihm? Als ich mich fertig gemacht hatte, heute mit gesellschaftsfähiger Kleidung, ging ich die Treppe hinunter. Er saß schon auf der Couch, sah ein wenig müde aus. »Guten Morgen. Schlecht geschlafen?«


Ein gequältes Lächeln kam aus seinen Lippen. »Nein. Ich von ihnen geträumt habe.«


Ich lachte schrill auf. »Sie sind in guter Gesellschaft. Das haben schon Tausende gemacht. Na ja, hunderte. Frühstück?«


»Da nicht nein sage ich!«


Ich verschwand in der Küche, machte alles fertig, füllte das Tablett und trug es zum Esstisch. »Guten Appetit«, sagte ich.


Er stand jetzt auf und kam zum Tisch, setzte sich hin, schaute sich an, was ich alles aufgetischt hatte.


»Haben sie eine Besuch erwartet?«, fragte er.


»Nein, erst nächstes Wochenende. Uwes ehemaliger Chef. Ich bin mit ihm ganz gut befreundet.«


»Übernachtet auch hier er?«


Seine Augen wirkten nun Raubtierhaft. Ich ließ mir Zeit mit der Antwort. »Manchmal. Sonst würde er ja nicht zusammen mit mir das Frühstück einnehmen. Ich hoffe, es stört sie nicht.«


»Sie sind ja Herr in die Haus, geht an mich ja nichts!«


Wir aßen jetzt unser Frühstück, das Gespräch versiegte fast, außer dass er den Geschmack und die Konsistenz des Toastbrotes lobte. Den Tipp hatte ich damals auch von Piere bekommen, dem früheren Chef meines Mannes. Es war außerdem viel gesünder als der Schrott, den man sonst so im normalen Lebensmittelhandel bekam. »Wollen sie noch duschen?«, fragte ich, als wir mit essen fertig waren, und nur noch den Kaffee tranken.


»Gerne. Sie so lieb sein zu mir!«


»Einfach die Treppe hoch und geradezu zu der Tür dort.


Handtuch liegt auf dem Board. Und der Wäschekorb ist da gleich hinter der Tür.«


»Soll ich reinschmeißen da?«, fragte er.


»Nee, da sind meine Sachen drin. Auch der Slip von gestern. Als ich da so saß, hat der sie ja brennend interessiert.«


Er schaute mich mit stechendem Blick an. Dann wurde der Blick milder. »Sie eine merkwürdige Frau seien.«


»Ich weiß. Und manchmal gefährlich.« Ich ließ es darauf beruhen und gab dazu keine weitere Erklärung ab. Unsere Blicke belauerten sich. Dann gewann ich. Er seufzte, stand auf.


»Dann will ich mal.« Er ging, oder besser gesagt, schlich die Treppe hinauf. Obwohl er noch gar nicht so alt schien, wirkte er merkwürdig kraftlos. Oder war er krank? Das mit dem Blut gestern sah nicht normal aus. Natürlich hatte ich es längst gemerkt. Mein kleines Biest da unten hatte wieder ein Eigenleben entwickelt und wurde vorwitzig, drängte sich in meine Gedanken. Ich stellte mir vor, wie er jetzt den Slip aus dem Wäschekorb nahm, daran roch, und sich dabei vorstellte, es mit mir zu machen. Ich stellte es mir vor, obwohl er doch eigentlich nicht mein Typ war, und sowieso nicht in mein Beuteschema passte. Was so ein ausgefallenes Treffen zum Sex doch so alles bewirken kann! Ich machte noch ein paar Verrichtungen, dann kam er die Treppe herunter. Ich hatte noch keinen Plan, wie es mit ihm weitergehen sollte. Irgendwie müsste ich ihn jetzt aus dem Haus bekommen. Den Anlass gab er mir gleich selber.


»Na, riecht er gut?«, fragte ich ihn.


Ein entwaffnendes Lächeln. »Hab nicht getan das. Was nun mit Uwe sein? Wo ich ihn finden?«


Ich wurde jetzt wütend. War es wegen des Nachbohrens mit Uwe? Oder weil er meinen Slip verschmäht hatte? Weil er es mir nicht verraten hatte, was er von Uwe will? Im Nachhinein konnte ich es nicht mehr sagen. »Sie wollen wissen, was mit Uwe ist, ja?


Los, kommen sie, ich bringe sie zu Uwe!« Er machte keine Anstalten. »Na los!« Ich zog mir eine Jacke über, öffnete die Tür, er kam mir hinterher. »Wir nehmen meinen Wagen!«


Er folgte mir, stieg ein, ich fuhr los. Mittlerweile hatte ich mich wieder beruhigt, fuhr sinnig. Dann, eine Viertelstunde später, wir sprachen dabei nicht miteinander, waren wir angekommen.


Man konnte hier ja ohne Probleme mit dem Auto hineinfahren.


»So, wir sind da. Kommen sie, Herr Antonio.«


Er stieg aus, lächelte, ging mir hinterher. »Antonio mein Vorname sein. Ich bin di Stefano heißen. Haben sie auch Namen?«


»Ich bin die Sandra.«


»Was wir hier machen? Uwe sagen, er Manager sein. Nicht Gärtner von die Friedhof.«


»Das war er ja auch. Manager. Bis dann was dazwischenkam.«


»Weiß er denn wissen, dass wir kommen?«


»Oh ja, das weiß er! Er weiß alles. Aber keine Angst, er wird ihnen sicher nichts tun.«


»Warum er sollte?«


Ich antwortete nicht, sondern blieb stehen. Wir waren da. Mein Blick richtete sich auf den Grabstein. Uwe Neuhaus, sein Geburtsdatum stand da und sein Sterbedatum 08.07.2019. Es dauerte einen Moment, bis er das Gesehene erfasste, aber dann begann es. Er begann erst unkontrolliert zu zucken, dann brach er in Tränen aus, ging auf die Knie, fing wieder zu husten an. Es war noch schlimmer als gestern Abend. Dann röchelte er, fiel um, zuckte noch ein wenig, dann lag er da wie tot. Ich bekam einen Riesenschreck. Sofort zückte ich mein Handy und rief den Notruf an. Ich habe wenig Erinnerungen an das, was danach passierte, funktionierte nur. Sie gaben mir telefonisch Anweisungen, was ich machen sollte. Zum Glück war keine Herzdruckmassage nötig, sondern nur eine Kontrolle der Lebenszeichen und stabile Seitenlage. Ein Friedhofsbesucher half mir dabei, einen anderen Besucher schickte ich zur Straße, um den Rettungswagen an der richtigen Stelle zu stoppen. Aber schon nach kurzer Zeit waren sie da, versuchten ihn anzusprechen, dann kam auch schon der Notarzt, ich stand völlig neben mir, allein gelassen mit dieser Situation, welche ich selbst verursacht hatte. Was hatte diesen Mann so erschüttert?


Sie verfrachteten ihn auf eine Liege. Der Notarzt kam zu mir.


»Kennen sie ihn?«


»Nicht weiter. Ich weiß nur, dass er Antonio di Stefano heißt, sonst nichts. Er ist Italiener. Er ist ganz plötzlich vor mir zusammengebrochen. Wo bringen sie ihn hin?«


»In die Notaufnahme AK Barmbek.«


»Gut, ok.« Er drehte um und ging zu seinem Notarztwagen. Und wieder war ich allein mit der Situation. Der Helfer hatte sich verdrückt und die anderen Friedhofsbesucher, die vorhin mit Sicherheitsabstand der Sache zugesehen hatten, waren auch schon in alle Winde verstreut. Was soll ich denn nun machen?


Eigentlich wollte ich heute in die Firma, um mit Vanessa Entwürfe fertig zu machen. Ich fühlte mich verantwortlich für das, was mit ihm passiert war, um nicht zu sagen schuldig.


Warum hab ich ihm das mit Uwe nicht einfach gesagt? Endlich hatte ich einen Entschluss gefasst. Ich rief bei Vanessa an und sagte ab.


Das Auto ließ ich stehen und kämpfte mich mit dem Bus bis zum Krankenhaus durch. War ja ganz einfach mit der Linie 172.


Mit dem Parken wäre es da eh nicht so einfach gewesen. Ich fragte mich bei der Notaufnahme durch. Natürlich wollten die gleich wissen, ob ich Angehöriger bin. Ich redete mich damit heraus, dass er für ein paar Tage bei mir wohnt, was ja auch stimmte. Ich musste erst einmal Platz nehmen und es dauerte Stunden, bis ich endlich zu ihm gelassen wurde. Er lag auf einer Liege, neben ihm ein Tropf. Trotz der Situation lächelte er mir zu.


»Was passiert, dass du mir nicht sagen konntest das?« Es war kein Vorwurf in seiner Stimme.


»Es ist ein Trauma. Uwe hatte mein damaliges Leben zerstört, und am Ende ist er dann da gelandet, wo er jetzt liegt. Und nein, ich hab ihn nicht dahin gebracht, falls du das glaubst.«


Sein Lächeln nahm einen traurigen Zug an. »Ich in dich hinein sehen kann. Ich weiß, du es nicht warst. Ich wusste nur, dass etwas sein muss passiert. Aber das hier da, hat mich sehr erschrocken das. Es behindert meine Mission. Ich muss trotzdem erfüllen sie.«


Ein ganz junger Arzt kam hinein. »So, Herr di Stefano. Sie sind jetzt wieder stabil. Sie können jetzt wieder nach Hause.«


»Aber er hat doch hier gar kein Zuhause«, mischte ich mich in das Gespräch ein.


»Sie sind wer?«, fragte er.


»Sandra Neuhaus.«


»Und wie stehen sie zu dem Patienten?«


»Gar nicht. Er liegt ja und ich sitze.« Ein gestrenger Blick des Arztes reichte. »Ich bin nicht mit ihm verwandt. Er hatte heute Nacht bei mir übernachtet.«


»Also haben sie keine Unterkunft hier für heute, morgen, und so weiter?«, fragte er jetzt Antonio.


Antonio schüttelte den Kopf. Der Arzt wandte sich an mich: »Kann er denn heute noch mal bei ihnen übernachten? Er ist noch ziemlich schwach …« Er wandte sich an Antonio: »Darf ich es ihr sagen?« Wieder schüttelte Antonio den Kopf. Ein Blick des Arztes zu mir. So ein … ja, Dackelblick kann man bei diesem schnuckeligen Arzt nicht sagen, aber es war ein bettelnder Blick.


»Ja, gut, ich mache es. Er kann mit zu mir. Aber ich muss erst mein Auto holen. Es steht noch auf dem Ohlsdorfer Friedhof.


Kann 'ne halbe Stunde dauern.«


»Ich danke ihnen. Parken sie einfach vor der Einfahrt, rufen sie dann bei der Zentralen Notaufnahme an, wir bringen ihn dann raus. Hier ist die Nummer.« Er gab mir ein Kärtchen. Ich nahm Antonios Hand.


»Ich komme gleich, ja?« Er nickte und ich ging los. Mensch, Sandra, was hast du dir nur wieder eingehandelt! Ich haderte mit mir. Gleichzeitig hatte ich aber das Gefühl, es war irgendwas Wichtiges, was diesen Antonio hierher zu mir geführt hatte. Ich musste unbedingt herausbekommen, was es war, nun, nachdem er weiß, dass Uwe tot ist.
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Ich holte mein Auto, rief bei der Notaufnahme an, und dann kamen zwei Weißkittel mit ihm heraus. Er konnte aber schon wieder selber gehen, die waren nur zur Sicherheit mit. Schade, dass der Arzt so streng war. Den hätte ich gerne vernascht.


Sandra! Ich ermahnte ich mich gleich wieder. Immer nur das eine im Kopf! Ich fuhr zu mir, er war in sich versunken, sagte nichts. Ich stellte das Auto ab. »So, da wären wir!« Mein Wagen stand hinter seinem Auto, welches ein Nummernschild mit Italien-Kennung hatte. Ich stieg aus und öffnete die Beifahrertür, er quälte sich heraus und schaffte es, bis zur Haustür zu gelangen. »Nehmen sie Platz.« Ich zeigte ihm die Couch.


»Danke, Sandra.« Huch, waren wir schon beim Du? »Jetzt du musst mir helfen.«


»Tue ich doch schon!«


»Ich nicht mich meinen. Du musst mir Andrea helfen mit. Uwe kann nicht mehr tun.«


»Wer ist denn Andrea?«


»Andrea ist Kind sein von Uwe und Lorena.«


»WAS?« Ich ließ mich in den Sessel rutschen. Die Nachricht riss mir den Boden unter den Füßen weg. »Uwe hat ein Kind? Das ist nicht wahr!« Diese Information löste einen neuen Schock in mir aus. Alles in mir sträubte sich, wollte es nicht wahrhaben.


Mein Atem ging schwer und meine innerliche Temperatur fiel auf minus 30 Grad. Mindestens! Und dann stieg diese wenige Augenblicken später vor Wut auf astronomische Höhen!


»Er nichts erzählt, oder?«


»Nein. Ich fürchte, er hat mir noch viel mehr nicht erzählt als das, was ich damals bereits herausgefunden hatte.«


»Kann ich dir erzählen? Oder wirfst du dann raus mich?«


»Nein, mache ich nicht … versprochen.«


»Lorena meine Schwester ist. Sie und Uwe kennen seit 22 Jahren. Damals ihr noch nicht zusammen gewesen sind, oder?«


»Nein. Wir haben uns vor 15 Jahren kennengelernt. Also, seitdem sind wir zusammen.«


»Uwe war damals Urlaubsreise, in Italien. Er war begeisterter Bergwandermensch ja, Lorena und ich auch. Es kam … jedenfalls Lorena dann wurde schwanger. Sie blieben haben in Verbindung, hatten jedes Jahr getroffen zweimal sich, dann auch im Wanderurlaub im Gebirge, als es mit Lorena ging wieder. Immer Frühsommer und im Spätsommer einmal sein.


Manchmal nur für Wochenende auch oder nur eine Tag.


Meistens in Mailand. Lorena wohnte in der Nähe da.«


»Ach deshalb!«, entfuhr es mir. Uwe hatte es sich all die Jahre nicht nehmen lassen, zweimal im Jahr für jeweils 14 Tage Bergurlaub zu machen. Und ich hatte keine Ahnung! »Er hatte also so eine Art Doppelleben geführt! Und was war mit dieser Lorena weiter passiert?«


»Sie hat dann jemanden kennengelernt und geheiratet.«


»Wusste er von der Sache?«


»Ja, wusste Mann von Lorena. Er sehr tolerant und hat akzeptiert das. Schon vor Heirat. Kind dann adoptiert. Er war so eine … wie sagte man … bei die Gehen behindert. Hätte vielleicht Schwierigkeiten bekommen zu finden neue Frau sonst.«


»Und jetzt? Was sollte Uwe machen?«


»Andrea aufnehmen bei sich. Uwe war verschollen dann, ging an sein Handy nicht mehr. Wir wussten nicht, dass tot war.«


»Sein Handy ging beim Unfall verloren. Es wurde nie gefunden.«


»Ist er deswegen tot gestorben? Wegen die Unfall?«


»Ja, er hatte diesen Unfall, ist in eine Schlucht gestürzt.«


»Lorena sehr betrübt war. Sie dachte, Uwe nichts mehr von ihr wollen. Nun aber nötig, Andrea muss kommen hierher.«


»Warum das denn?«


»Braucht Unterkunft. Studiert hat und hat eine Studienplatz in die Hamburg für die nächstere Semester.«


»Und was habe ich damit zu tun?«


»Sie Frau von Uwe sein!«


»Die W itwe!«


»Trotzdem. Sie sind dazu verpflichtet sein!«


»Bin ich nicht!«


Er fing an, zu weinen. »Bitte …!«


»Warum kümmert sich denn Lorena nicht darum? Oder ihr Ehemann?«


»Beide starben fünf Wochen vorher bei Autounfall. Vom Lastwagen in stauendes Ende zerquetscht.«


»Das tut mir leid. Aber …«


»Ich würde selber drum kümmern mich, aber ich kann nicht.


Außerdem … wir nicht reich. Lorena und Mann gearbeitet hatte, aber nun ja weg die Job mit Tod. Und Uwe nie Unterhalt hat zu Andrea gezahlt.«


»Was? Dieser … dieser …!«


»Mistkerl? Ja, trotzdem Lorena ihn hat geliebt und konnte nicht lassen ihm von. Ich habe gewarnt sie immer!«


»Er hatte hier auch eine Geliebte. Eine weitere Frau. Kurz, bevor er diesen Unfall hatte.«


»Wo der Unfall gewesen sein ist?«


»Kurz vor Neapel.«


»Aha!« Er wirkte jetzt sehr hellhörig.


»Er hatte Drogen im Auto dabei. Wussten sie davon was? War er Drogenkurier?« Er schüttelte den Kopf, aber es wirkte, als wäre er etwas abwesend dabei. Ich wechselte das Thema. »Was durfte der Arzt mir nicht sagen?«


»Sage ich nicht!« Hmm, ziemlich stur.


»Ist Andrea so eine Partymaus? Immer in Clubs oder so?


Alkohol? Drogen?«


»Nein. Andrea sehr diszipliniert sein. Immer lernen.« Ich überlegte. Wäre vielleicht wirklich nicht schlecht, wieder eine Person im Haus zu haben. Und mit einer jungen Frau würde ich schon klarkommen. Die Finanzen sollten auch kein Problem sein, jetzt, wo die Ferienhäuser gut liefen und ich schon recht viel von der Hypothek abbezahlt hatte.


»Gut. Also, wenn sie mir sagen, was mit ihnen ist, nehme ich sie bei mir auf. Für ein Jahr erst mal. Oder?«


»Wirklich?« Seine betrübte Miene hellte sich auf und er wurde geradezu enthusiastisch. »Sie eine gute Frau sind! Andrea und Lorena werden ihnen ewig danken es!«


»Ich muss das doch ausbügeln, mal wieder, was mein Mann versäumt hat.«


Sein Gesichtsausdruck wurde jetzt wieder traurig. »Ich habe Krebs. Bauchspeicheldrüsenkrebs. Endstadium. Hat gestreut auch. Die Ärzte geben noch ein paar Wochen mir.


Allermeistens.« Jetzt war ich erschüttert. Richtig erschüttert.


Tränen kamen in meine Augen. Und ich war diesen armen Mann, der sich so aufopferungsvoll um seine Nichte gekümmert hat, so rüde angegangen. Ganz spontan ging ich die zwei Schritte zu ihm hin, umarmte ihn, drückte ihn. Bestimmt ein paar Minuten. »Nun lass gut sein. Krieg sonst keine Luft haben.«


»Es tut mir alles so, so leid! Auch meine … Spielchen.«


»Das konntest nicht wissen du ja. Und Spielchen nicht schlimm sein gewesen ist. Ich ruf mal an die Andrea, ja?«


»Ja, machen sie … mach das. Und ich kümmere mich um das Essen. Magst du Pizza? Ja, ich weiß, blöde Frage. Ich bestelle welche, ja? Prosciutto?«


Er hatte schon sein Handy gezückt und rief irgendwo an, nickte aber zu meiner Frage und hob den Daumen. Ich schnappte mir also auch mein Telefon, rief beim Pizzadienst an, die versprachen, dass es in 20 Minuten da sein würde. Antonio telefonierte die ganze Zeit, also zumindest eine Viertelstunde.


Ich verstand leider kein Italienisch. Ich deckte den Tisch, dann ging ich zu dem Steinbild, welches Uwe vor fünf Jahren im Winter gebastelt hatte. Jetzt verstand ich erst, wieso ihm das so wichtig war, das Bergwandern. Wegen dieser Lorena. Eine weitere Mine, die er hinterlassen hatte. Welche würden noch zum Vorschein kommen? Ich hatte gedacht, das alles hatte ich hinter mir gelassen, und nun das. Würde das denn nie aufhören? Am liebsten würde ich jetzt Piere anrufen oder Ellen, meine gelegentliche Liebhaberin, aber dafür war keine Zeit. Das könnte ich später machen. Dann kamen die Pizzen, pünktlich.


Antonio beendete das Gespräch, wir spachtelten alles weg, Antonio meinte, dass die Pizza nicht schlecht war, und dann wollte er schlafen. Ich dirigierte ihn in das Besucherzimmer, welches auch auf meiner Schlafetage war. Und dann ging ich auch ins Bett. Ich konnte aber nicht schlafen. Mein Gott, was hatte sich hier für ein Abgrund aufgetan! Ganz viele Wenn's und Abers gingen mir im Kopf herum. Aber aus der Nummer kam ich wohl nicht mehr heraus. Na ja, ein Jahr würde ich wohl schaffen. Schlimmstenfalls müsste ich meine Aktivitäten, zumindest zu Hause, herunterfahren. Oft war ich hier eh nicht zu Gange. Erst gegen fünf war ich endlich eingeschlafen.
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Und ich verschlief. Das erste Mal seit Jahren! Erst gegen acht Uhr wurde ich wach. Antonio schien noch zu schlafen. Ich ging in die Dusche. Obwohl ich nichts hörte, sah ich kurz Antonios Kopf ins Bad herein lugen, aber er zog sich gleich zurück. Das brachte mich auf eine Idee, aber das würde erst abends gehen.


Nein, eher erst morgen Abend. Und vorher müsste ich ihn noch aushorchen. Danach machte ich uns wieder Frühstück. Antonio aß nicht viel. Ich begann ein Gespräch.


»Du, Antonio, wie hast du mich überhaupt gefunden? Hat dir Uwe seine Adresse in Hamburg gesagt?«


»Ich schon lange nicht mehr gesprochen Uwe. Lorena aber damals. Hatte gesagt, wohnen in Hamburg. Und seine Frau, also du, hast mit Laden für Wolle. Lorena wusste von dich also. Aber wusste nicht wo. Nicht genau.«


»Und wie hast du es herausgefunden?«


»Herum gesurfert. Alles studiert, alles Geschäfte sein für Wolle.


Ausgemustert was nicht passen. Dann gefunden Adresse.«


»Du warst im Laden?«


»Nein. Stand davor. Wollte nicht gehen in die Laden rein und sprechen dort vor die Verkäufer. Haben beobachten bis wussten ich wer war die Chef. Dann gefolgt.«


»Du hast mich verfolgt?«


»Du gestiegen in diese S-Bahn. Ich hinterher. Ohne der Fahrkarte. Dann ausgestiegen du, ich hinterher. Aber du zu schnell für mich, dann verloren. Dann gewartet an die Ecke, andere Tag. Du gekommen und Haus gefunden ich, mit Namen an die Mailkasten. Habe geholt das Wagen hierher. Und dann zu dich rein.«


»Da hast du ja einen ganz schönen Aufwand betrieben. Ich habe nichts bemerkt.«


»Musste doch machen, für Andrea.«


»Ja klar. Kennst du Hamburg, Antonio?«


»Nein, nie. Bis jetzt.«


»Lust auf eine Stadtbesichtigung?«


»Ja klar, gerne machen. Gleich jetzt sein?«


»Nein, das geht erst morgen. Ich muss erst mal in mein Ladengeschäft, da sind Sachen liegen geblieben, die ich heute erledigen wollte. Ich komme auch erst sehr spät zurück. Du kannst dir Essen bestellen. Hier sind Lieferdienste.« Ich schob ihm die Flyer rüber. »Die Nebenstraße und dann nach rechts weiter ist ein großes Einkaufszentrum. Da kannst du hinfahren oder in etwa 10 Minuten hingehen und da was essen oder auch einkaufen, wenn du etwas brauchst. Für das Auto gibt es da mehrere Parkflächen, wo man dann aber was bezahlen muss.«


Ich legte ihm den Zweitschlüssel für das Haus auf den Tisch.


»Haustürschlüssel. Wenn du weggehst, bitte zuschließen.« Ich legte ihm einen 20-Euro-Schein auf den Tisch. »Hier. Fürs Essen!«


»Sandra! Das nicht du machen kannst!«


»Doch, ich muss! Du bist doch mein Gast. Bitte!«


»Na gut sein. Aber schämen mich.«


Ich antwortete nicht darauf, sagte nur »Tschüss Antonio«, ging aus dem Haus und fuhr zum Laden. Als ich spät wieder kam, es war schon nach neun Uhr abends, war Antonio nicht im Wohnzimmer. Es stand ein ziemlich großer Strauß Blumen auf dem Tisch, daneben lag ein Pralinenkasten. Meine heimliche Leidenschaft, welche ich aber besser unter Kontrolle hatte als meine Sexualität. Wenn ich mal zuschlug, dann immer nur eine Praline am Tag. Obwohl, resümierte ich, bei Männern machte ich es ja auch so. Daneben lag noch ein Zettel. 'Bin müde sein.


Schlafen gehe. Danke Sandra. Antonio'. Ich schaute noch ein wenig Unsinn im Fernsehen, einfach um herunterzukommen, dann legte ich mich auch schlafen. Obwohl mir so viel im Kopf herumging, schlief ich schnell ein. Am anderen Tag machte ich wieder Frühstück und musste lange auf Antonio warten. Erst gegen neun Uhr kam er herunter, dafür war er aber auch gut gelaunt. Wir aßen, ich erzählte ihm ein wenig von den Sachen, die ich beruflich mache. Dann waren wir gesättigt. Antonio aß wieder nicht viel, aber mehr als gestern. Immerhin.


»Und wie schaut es aus? Lust auf die Besichtigung?«


»Ja, können heute mache. Jetzt nun?«


»Ja, jetzt! Auf geht's!«


Zehn Minuten später saßen wir in meinem Auto. Ich fuhr wieder auf den Friedhof, parkte aber gleich vorne. »Keine Angst, ich parke hier nur. Park and Ride für Insider.« Ich hatte das Flackern in Antonios Augen gesehen. Dann kaufte ich eine Öffikarte und wir fuhren in die Innenstadt. Als Erstes zog ich ein kostenloses Ticket für die Plaza der Elbphilharmonie, wir fuhren mit der Rolltreppe hoch, Antonio war ganz schön ergriffen, so wie ich damals beim ersten Mal. Nach der Runde dort lotste ich uns in einen Doppeldeckerbus von der Stadtrundfahrt, danach machten wir eine Hafenrundfahrt durch die Speicherstadt, und dann ging es in die Linie 62, welche eine Fährlinie nach Finkenwerder war, sehr beliebt bei Einheimischen und Touristen. Alles toll für Antonio, und er staunte ziemlich und schien das zu genießen, dann wurde er aber müde, und das Wetter schlechter. Nach der Rückfahrt mit der Fähre ging es zur Binnenalster mit dem Jungfernstieg und den Alsterarkaden. Da wir mittlerweile Hunger hatten, lotste ich Antonio in ein Café. Es war dasselbe, in dem ich damals mit Julian gewesen war. Dort stärkten wir uns.


»Du Antonio, was ist denn mit dir? Hast du keine Frau?«


»Nein. Hatte mal Freundin. Dann weg.«


»Du oder die Freundin?«


»Ich, dann Freundin. Freundin hatte geheiratete andere Mann dann.«


»Und was war dann?«


Antonio schüttelte den Kopf. »Mut fehlen. War sauer. Keine mehr. Also, keine richtige sein. Nicht für die ganz lange. Weißt du, war dann auf die Schiff. Gefahren in die ganze Welt mit Handelsschiff. Große Schiff, mit viele Container. Und in die Hafen, manchmal. Aber selten da Frau. Da immer nur so die andere Frauen sein, diese für ein paar Tage, nicht für die Leben.


Hätten nicht gewollte so eine wie mich. Aber war schöne Zeit.


War in ganz viele Häfen und ganz viele Land. In Europa und Asien und auch in die Amerika. Australien auch. Und natürlich in die Afrika auch. Nur andere Arktis fehlen. Aber da in die Nähe … zu die Falkland. War kalt, aber schön. Ich gerne erinnern an die ganze Fahrten.«


»Und da war wirklich keine einzige dabei?«


»Doch, hatte mal ein bisschen eine. War Maschinist in die Schiff mit die gefahren.« Er machte mit dem Arm so eine Geste, die mir zeigen sollte, dass es wohl eine etwas stämmigere Dame war. »Aber dann, war schwierig mit diese Frau, in die Kopf wie Kugel aus die Wolle, wie sagte man … unverstanden. Wir oft streiten, und dann später Frau gekommen zu die andere Schiff und aus und vorbei die Maus, wie sagte man. Ich traurig und froh zu die gleichen Teilen.«


»Das tut mir leid. Woher stammst du denn?«


»Aus Italien.«


»Das meinte ich nicht. Welche Stadt?«


»Ach so sein. Eine große Dorf in das Nähe von Mailand. Da ich geboren, da ich Schule, da ich die erste Liebe, die gegangen. Ich dumm, bin gegangen auf die Schiffe statt zu geheiratete Freundin. Die geweint. Besucht paar Monate. Aber nicht gereicht. Freundin einsam, dann andere Mann getroffen, weg geliebt. War Ende für mich Liebe.«


»Auch keine … so eine andere?«


»Keine Nutte nicht. Nicht mögen solche.«


»Magst du gar keine Frauen mehr?«


»Doch mögen. Nichts machen aber nicht. Zu … zu …«


»Schwierig?«


»Ja, schwierig sein. Nun zu alt. Zu krank.«


»Ach Quatsch. Noch ist Zeit!«


»Das du sagen!«


Unser Programm war beendet. Mittlerweile war es ziemlich kalt geworden und es regnete. Wir fuhren zurück und gingen dann wieder in mein Haus rein. Ich erzählte bei der Fahrt ein wenig von meinen Abenteuern, ließ aber die pikanten Sachen alle weg.


Einen Teil davon konnte er sich eh schon denken. »Darfst du Alkohol?«, fragte ich Antonio.


»Nur bisschen.«


»Wein? Roten?«


»Ja, den roten.«


Ich ging in die Küche und holte eine Flasche, öffnete diese, holte zwei Gläser, schenkte ein. Antonio zeigte deutliche Anzeichen dafür, dass er fror, er zitterte, verschränkte die Arme, um sich zu wärmen. Wir tranken einen Schluck. Mit dem Alkohol kam die Lust. Und eine Idee. Man könnte doch das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden. Das Nützliche, das wäre das Aufwärmen, und das Angenehme … aber das durfte ich nicht so frontal angehen, da würde er dicht machen.


»Ist dir kalt, Antonio?«


»Ja, friere bisschen, Wetter wegen.«


»Ich habe eine Idee. Komm mal mit!«


Ich schnappte mir einfach beide Rotweingläser, ging voran, Antonio kam hinterher. Nachdem Uwe gestorben war, hatte ich in den Keller eine Spa-Welt einbauen lassen, Badewanne, kleine Sauna, zwei Liegen. Uwe hatte sich damals immer dagegen gesträubt, aber dann konnte ich das verwirklichen. Und genau dahin sollte es jetzt gehen. Die Rotweingläser landeten auf einer Ablage, dann machte ich den Abfluss zu, ließ Wasser in die Wanne. Dazu kam noch ein Schwung Badeschaum. »Kannst hineingehen«, sagte ich zu Antonio. Noch zierte er sich aber, stand weiter mitten im Raum. Ich ging zum Schrank, holte ein Badetuch heraus, legte es ihm hin, stellte sein Rotweinglas auf den Wannenrand, warf Antonio noch einen lächelnden Blick zu, und ging aus dem Raum. Mein Ziel war das Schlafzimmer, genauer gesagt die Dessous-Schublade darin. Meine Klamotten landeten auf dem Boden, eine kurze Suche, und ich hatte es gefunden. Ein ziemlich dünnes Dessous mit einem farbigen, sehr romantisch aussehendem Aufdruck mit einem Blumenmotiv. Ein wenig durchsichtig war es auch. Und es hatte auch einen Strapsgürtel. Auch den zog ich mir an, dazu natürlich die extra dazu gekauften Nylonstrümpfe mit einem ähnlichen Blumenmuster, allerdings mehr Pastellfarben.


Solcherart bewaffnet, ging ich herunter in das Bad. Das Wasser war noch nicht vollständig eingelaufen, was gut war, denn ich musste da ja auch noch mit rein. Erst bemerkte Antonio mich noch gar nicht, da er seine Augen geschlossen hatte. Ich holte mir auch ein Badetuch aus dem Schrank, dann schnappte ich mir mein Rotweinglas. Antonio hatte vermutlich gar nicht gecheckt, dass mein Glas noch dort stand. Ich setzte mich auf den Wannenrand. Jetzt erst bemerkte mich Antonio. Er starrte mich an, als ob ich ein Marsmensch, genauer gesagt eine Frau vom Mars wäre. Wie irre, mit weit aufgerissenen Augen. Erst brachte er keinen Ton heraus, dann doch.


»Sandra! Was machen?«


Ich griff mir einfach sein Rotweinglas, gab es in seine Hand, stieß mit ihm an, trank einen Schluck, er nicht, denn er stierte mich immer noch ungläubig an.


»Kennst du so etwas nicht?«


»Doch. Aber nicht an … eines richtige Frau.«


»Du meinst, nicht an sexy aussehender echter Frau, nicht wahr?


Komm, trink, ich beiße nicht.« Endlich trank Antonio, beließ dabei aber den Blick auf mich. »Mir ist auch kalt«, sagte ich, stellte mein Weinglas ab, und stieg mit zu ihm in die Wanne, kuschelte mich mit dem Rücken an ihn dran. Das warme Wannenwasser tat wirklich gut, aber ich stoppte nun den Zufluss, da der Wasserstand sonst zu hoch werden würde. Es war schon reichlich Schaum entstanden. Antonio war immer noch wie erstarrt. Ich drehte mich ein wenig, nahm Antonio das Weinglas aus der Hand, stellte es ab. »So Antonio, nun kannst du mich festhalten!« Er machte immer noch keine Anstalten.


»Bitte!« Endlich, nach viel Zögern, und ganz, ganz langsam, wanderten seine Hände auf meinen Körper. Leider auf die falsche Stelle. Auf die Hüften.


»Hatten deine Frauen keine Brüste?«, fragte ich, dabei zu ihm nach hinten schauend.


»Doch«, kam es, sehr verschämt.


»Dann mach es doch! Meine Brüste wollen es, ich auch, und du sowieso schon lange. Stimmt es?«


»Vielleicht«, sagte Antonio, und endlich wanderten seine Hände dorthin, wo ich sie haben wollte. An meinem Südpol bemerkte ich jetzt reges Treiben. Sein Lümmel hatte sich aufgerichtet. Ich stöhnte leise auf, da Antonio gerade zugedrückt hatte und meine Glocken verwöhnte, sie massierte.


»Ja, drück sie, massiere sie, streichele sie«, sagte ich. Gleichzeitig ging meine Hand an seinen Lümmel, streichelte ihn mit meinen Fingern, greifen konnte ich ihn ja so nicht richtig. Antonio intensivierte seine Bemühungen. Seine Finger wanderten unter den BH, bis sie meine Nippel erreicht hatten. Ich stöhnte auf. Die Lust hatte mich längst erfasst und die Nippel waren groß und hart geworden. Ich begann mich zu bewegen, massierte seinen Lümmel mit den Innenseiten meines Oberschenkels. Da musste etwas passieren! Ich fasste mit beiden Händen an und zog mir den Slip aus, warf ihn auf den Boden des Bads, nachdem ich ihn ein wenig ausgewrungen hatte. Von keinem Stoff mehr gehindert, reizte sein Luststab nun meine Lustperle. Am liebsten würde ich jetzt in den Voll-Service-Modus wechseln, aber das war einfach so schön! Wir stöhnten uns beide was zusammen, leise zwar, aber trotzdem höchst erregt. Nach einer halben Ewigkeit hauchte ich zu Antonio: »Willst du?«


»Ja Sandra, bitte.« Ich frohlockte. Ich hatte ihn herumgekriegt!


Natürlich wollte ich ihn auch für mich, um meine Lust zu löschen, aber nicht unerheblich wollte ich ihm auch noch einmal ein Erlebnis verschaffen, jetzt, nachdem ich wusste, dass er sehr bald sterben wird. Ich stieg aus der Wanne, schnappte mir mein Badetuch, trocknete mich ab. Auch Antonio war inzwischen aufgestanden. Immer noch stand sein Zepter steil von ihm ab. Ich reichte ihm sein Badetuch, auch er trocknete sich ab, konnte aber den Blick nicht von mir lassen, was ich sehr genoss und das Bild, welches sich ihm bieten würde, auch entsprechend anregend gestaltete. Bei so etwas musste ich schon gar nicht mehr in den Spiegel schauen, wusste genau, wie ich was wann machen muss, damit es wirkt. Er war eher fertig als ich, stand etwas unbeholfen da, schaute, wartete. Sein Lustzepter wanderte kurz an meine Hand oder besser gesagt, umgekehrt. Ich nahm mein Rotweinglas, reichte ihm seines, wir tranken noch einen Schluck, dann sagte ich: »Komm mit«, und ging voran, in mein Schlafzimmer, so wie ich war, mit noch nassem Dessous.


Er folgte mir, schaute sich von hinten meinen Körper an, während wir die Treppen hinauf gingen. »Besser, du legst dich hin«, sagte ich. Ich war mir nicht sicher, ob er etwas anderes körperlich durchhalten würde. Als er lag, schwang ich mich über ihn, rollte ihm ein Kondom darüber, was vermutlich nicht notwendig war, aber sicher ist sicher. Dann senkte ich mich über ihn ab und er war drin. Es war mir klar, wenn ich gleich richtig loslegte, würde er zu schnell kommen. Er sollte es aber länger genießen, und ich natürlich auch. So machte ich erst einmal klassischen Slow-Motion-Sex, spärliche, langsame Bewegungen, eine ganze Weile. Als ich mir sicher war, dass er über dem Punkt war, legte ich los, variierte, kreiste mein Becken, das volle Programm. Er schaute fast wie ungläubig, was hier mit ihm geschah, genoss es aber. Ihm kamen fast die Augen raus. Er streifte mir die Träger herunter und legte meine Brüste frei, verwöhnte sie dann mit dem Mund, soweit das ging, denn ich bewegte mich ja auf ihm. Nach einer ganzen Weile meiner Verwöhnaktion spürte ich die typischen Veränderungen. Er wurde unruhig, griff an meinen Po, wollte forcieren, und ich forcierte auch. Und dann kam er, schreiend, stöhnend. Ich war noch nicht ganz so weit, täuschte aber einen Orgasmus vor. Den könnte ich mir später noch verschaffen, oder morgen. So ganz ohne leidenschaftliches Küssen ging das nicht. Er brauchte lange zum Abklingen. Ich stieg von ihm herunter, dann streichelten wir uns noch lange. Endlich brachte er etwas heraus.


»Danke Sandra. Du so unglaublich. Nie hätte ich gedacht dass ich noch mal.«


»Antonio, ich finde es schön, dass du das genossen hast. Das gibt auch mir was zurück. Und ich wollte es auch! Ich mag dich.«


»War es denn so, mit mir sein?«


»Ja, Antonio, das war es!«


Danach schlief er augenblicklich ein. Sein Atem ging schwer.


Am anderen Morgen weckte mich die Sonne. Die Regenphase war vorbei. Ich schaute nach links. Antonio lag immer noch so da, wie er sich gestern schlafen gelegt hatte. Er lächelte im Schlaf. »Antonio? Guten Morgen, Antonio.«


Er schlug die Augen auf, lächelte weiter, nun aber ein Wach-Lächeln und nicht mehr ein Schlaf-Lächeln. »Guten Morgen Sandra. Ja, gut geschlafen heute. Wie Murmeltierchen.«


»Ich mache dir mal Frühstück, ja?«


»Nee, besser nicht. Ist übel mir.« Auf einmal stand er flugs auf und sprintete ins Bad, soweit Sprinten bei ihm ging. Dann hörte man die charakteristischen Geräusche. Waren das die Folgen der Krankheit? Nach zwei Minuten kam er wieder, legte sich wieder hin. »Entschuldigen bitte.«


»Musst du nicht. Ich gehe mal unter die Dusche, esse was und dann muss ich heute leider mal wieder in meinem Geschäft vorbeischauen. Du kannst danach auch duschen. Ich lege dir den Zweitschlüssel auf den Tisch und auch das Tablet, so kannst du ein wenig surfen. Ich komme erst heute Abend wieder.«


»Ist ok sein, Sandra. Du so gut zu mir sein.«


Ich lächelte ihm noch Mut zu, und ging meine Verrichtungen machen. Dann ging ich aus dem Haus. »Tschüss, Antonio«, rief ich ihm zu.


»Tschüss!«, kam noch zurück.
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Heute fuhr ich wieder mit dem öffentlichen Nahverkehr. Die nervige Fahrt im Stadtverkehr wollte ich mir heute nicht antun.


Die ganze Zeit musste ich an die neue Situation denken. Wie würde es wohl weitergehen? Würde Antonio bleiben, bis diese Andrea kam? Würde er wieder zurückfahren in seine Heimat?


Ich musste nachher unbedingt noch mal mit ihm reden. Als ich dann aber im Laden ankam, wartete viel Arbeit und das nahm meine ganze Aufmerksamkeit in Beschlag. Selbst auf der Rückfahrt dachte ich noch über das Muster des neuen Strickkleids nach, welches ich gerade entwarf. Diese Entwürfe waren halt mein Baby, während ich diese Verkaufssache eher nur machte, um meinen Lebensunterhalt verdienen zu können.


Zumindest meinen Lebensstandard. Allein zum Leben würden die Ferienhäuser reichen. Antonio schlief schon. Am Morgen fragte ich ihn dann und er meinte, er bleibt hier, bis Andrea kommt.


So ging es noch zwei Tage weiter. Ich ging morgens aus dem Haus, zu meinem Laden, und kam abends wieder, je nachdem, was zu tun war, mal früher, mal später. Antonio schlief nun immer länger, da war ich meistens schon weg. An den Lebensmitteln im Kühlschrank sah ich aber, dass er kaum noch was aß. Er magerte sichtlich ab. Er beteiligte sich abends noch an den Gesprächen, aber man sah, dass es ihm immer schwerer fiel. Ich machte Antonio den Vorschlag, einen Arzt zu konsultieren, aber er lehnte ab. Dann kam der Samstag.


Normalerweise machte ich da oft früher Schluss. Aber heute musste ich eine wichtige Kundin selbst bedienen, kam nicht eher weg.


Es war schon fast 17 Uhr, als ich nach Hause kam, öffnete die Tür, sie war richtig abgeschlossen und nicht nur zugezogen. »Ich bin da, Antonio«, rief ich noch aus dem Flur. Keine Antwort.


Vielleicht war er ja oben und schlief? Ich trat ins Wohnzimmer ein. Kein Antonio da. War er ausgeflogen? Auf dem Tisch lag das Tablet, ein Wasserglas stand in der Küche, fast voll, das Haustelefon lag daneben, die Decke auf der Couch war benutzt.


Und unten am Boden lag ein Tabletten-Blister. Eine Tablette war dort noch drin. Ich bekam einen Schreck. Suizid? Ich erkannte den Blister. Gestern hatte er auch schon eine davon genommen, davor waren noch vier Stück drin, also hatte nur zwei genommen. Also doch nicht das, woran ich dachte. Aber wo war er? War er abgehauen? Aber sein Auto stand doch noch da! Ich schaute im ganzen Haus nach, unten im Keller, wo die Spa-Welt war, oben im Besucherzimmer, sogar in meinem Schlafzimmer.


Kein Antonio. Hatte er einen Spaziergang gemacht? Das konnte ich mir nicht vorstellen, so wie sein Zustand momentan war.


Ich wollte ihn schon anrufen, bis mir einfiel, dass ich ja seine Handynummer gar nicht hatte. Da bemerkte ich etwas. Erst sah ich nur einen Tropfen. Dann mehr davon. Sie führten Richtung Tür. An der Seite der Couch eine größere Stelle. Die Erkenntnis daraus gefiel mir nicht. Ganz und gar nicht. Erst ganz langsam drang das Gefühl in mich, schnürte mir die Kehle zu. Das durfte nicht sein! Nicht hier! Nicht heute!
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Es war ein Blutstropfen. Schon getrocknet. Dann noch einer.


Eine Spur von wenigen Tropfen Blut führte Richtung Tür.


»NEIIIIN!«, schrie ich. Ich hatte so eine Ahnung. Ruckzuck war ich draußen, ging zu seinem Auto, welches da ja immer noch stand.


Er saß dort drin. Bewegungslos. Die Augen zu. Der Mund etwas offen. Mit riesigem Herzklopfen öffnete ich die Tür. Am Lenkrad und auf dem Armaturenbrett waren Blutspritzer zu sehen. Hatte er wieder so einen Hustenanfall bekommen? »Antonio?« Er reagierte aber nicht. »Antoniooo?« Ich rüttelte ihn leicht an der Schulter, schreckte dann aber zurück. Er war nicht nur ganz kalt, sondern sogar ganz tot. Mausetot. Ich brach sofort in Tränen aus.


Was hatte denn dieser Mann dem Universum getan, dass er so früh sterben musste? Anfangs war ich ihm ziemlich ablehnend gegenübergetreten, mittlerweile war er mir aber ans Herz gewachsen. Und nun das! Endlich gab ich mir einen Ruck und rief, so heulend wie ich gerade war, die 112 an. Ich wartete neben dem Auto, es dauerte knapp zehn Minuten, bis der Erste kam.


Es war der Notarzt, es war ein anderer als der letztens, er schaute sich Antonio an, untersuchte ihn, schüttelte nur den Kopf. »War er denn krank?«, fragte er, und deutete auf das Blut.


»Er hatte Bauchspeicheldrüsenkrebs. Gestreuten Krebs. Im Endstadium.« Er sagte nichts mehr weiter, telefonierte. Er sagte dann: »Kommt gleich jemand. Ist das ihr Mann?«


»Nein. Ein loser Bekannter. Ich kenne nur seinen Namen.


Antonio di Stefano.«


»Hat er Angehörige?«


»Soviel ich weiß, nur eine Nichte. Sonst keinen mehr. Seine Schwester und sein Schwager sind vor kurzem bei einem Unfall ums Leben gekommen.«


»Hat er irgendwelche Papiere?«


»Weiß nicht. Wenn, dann in seiner Brieftasche.«


Da kam schon ein Polizeiwagen ohne Tatütata, aber mit Blaulicht um die Ecke gefahren. Und dann kam auch der Rettungswagen. Die beiden Sanis stiegen aus, der Notarzt gab ihnen einen Wink, ein Handzeichen. Die Sanis gingen zum Polizeiwagen hin, sprachen mit den Polizisten, die noch nicht ausstiegen. Ich stand irgendwie völlig neben mir.


»Ist das ihr Haus?«, fragte der Notarzt. Er deutete auf mein Haus.


Ich nickte. »Kommen sie, gehen wir rein.« Drinnen angekommen, fragte er: »Soll ich ihnen ein Glas Wasser bringen?« Wieder nickte ich. Er suchte die Küche und kam dann mit einem Glas Wasser wieder. Ich trank. »Brauchen sie Hilfe?


Soll ich das Kriseninterventionsteam holen?«


Ich schüttelte den Kopf. »Geht schon.«


»Wie lange wohnt er denn schon hier bei ihnen?«


»Paar Tage. Seit Sonntag.«


»Und wie ging es ihm da?«


»Anfangs ging es noch. Aber die letzten beiden Tage hat er kaum noch was gegessen und immer länger geschlafen. Er wurde auch immer schwächer und musste wohl oft brechen.«


»Haben sie vielleicht Röntgenbilder von ihm?«


»Nein. Seine Reisetasche steht oben im Besucherzimmer. Und im Auto weiß ich nicht. Ich habe da nicht nachgesehen. In beiden nicht. Gehört ja ihm.«


Da kam auf ein mal jemand durch die offene Haustür, gefolgt von zwei Sanis. Ich erkannte ihn gleich wieder. Er erkannte mich offenbar auch. »Ach, Neuhaus, Sandra Neuhaus, richtig? KDD Hamburg, Mehnert. Sind sie in der Lage, mir ein paar Fragen zu beantworten?«


Ich sagte: »Ja. Aber wehe, sie tricksen, sonst rufe ich wieder Frau Buck.«


»Bloß nicht!« Er hob abwehrend die Hände. »Außerdem befrage ich sie ja nur als Zeugin.«


»Was machen sie überhaupt hier?«


»Ungeklärter Todesfall. Da kommen wir immer.«


»Da ist nichts ungeklärt. Er war krank. Todkrank. Er wusste, dass er nur noch ein paar Wochen zu leben hatte.«


»Aber nun ist er heute schon tot. Ging es ihm so schlecht?«


»Mittwoch ging es ihm noch ganz gut. Wir hatten einen Ausflug gemacht. Aber seit einigen Tagen hatte er sich schon nicht mehr richtig gefühlt. Medizinische Hilfe hat er aber abgelehnt.


Ich hab ihm das natürlich angeboten.« Das mit dem Sex verschwieg ich besser.


»Hatte er diese Tabletten genommen?« Er hatte den Blister entdeckt, der auf dem Boden lag.


»Ja, aber vermutlich nur zwei. Gestern beim Abendessen waren noch vier Tabletten dort drin, eine hat er da eingenommen, die anderen vermutlich heute irgendwann. Ich war ja im Laden den ganzen Tag, ich weiß es nicht.«


»Gibt es Zeugen?«


»Hier vermutlich keine Zeugen. Im Laden natürlich meine Mitarbeiterinnen. Vermutlich wollen sie jetzt wissen, ob ich mit ihm verwandt bin?«


»Wäre nett, ja.«


»Ich nicht, aber Uwe.«


»Uwe Neuhaus, ihr Mann?«


»Ja, mein verstorbener Mann. Er hat, wie ich auch erst kürzlich von dem Toten erfahren hatte, ein uneheliches Kind. Also zu einem Zeitpunkt, als er noch gelebt hatte natürlich. Das Kind hatte er mit der Schwester des Verstorbenen. Die Schwester und ihr Mann sind aber selber schon verstorben. Somit lebt jetzt nur noch das Kind.«


»Kennen sie es?«


»Ich weiß nur, dass sie Andrea heißt. Da sie adoptiert wurde, wird sie vermutlich einen anderen Familiennamen haben als er.


Der Tote heißt Antonio di Stefano. Er schlug erst Sonntag bei mir auf, unangekündigt.«


»Was wollte er?«


»Er wollte, dass ich dieses Kind bei mir aufnehme, weil es in Hamburg einen Studienplatz hat und eine Unterkunft braucht.«


»Sonst nichts?«


»Sonst nichts. Und kommen sie mir nicht wieder mit Drogen!«


Er holte ein Plastiktütchen aus der Tasche und hob damit das Blister hoch.


»Aha«, sagte er, und zeigte mir die Packung. Ich blickte erstaunt auf den Namen: Fentanyl. »Wussten sie das?«


»Nee. Aber es wundert mich nicht.«


»Wieso?«


»Er hatte Bauchspeicheldrüsenkrebs im Endstadium. Soviel ich weiß, ist das nicht nur eine Droge, sondern auch ein superstarkes Schmerzmittel.«


»Aber davon wird man süchtig!«


»Spielt das eine Rolle, wenn man eh bald stirbt? Was passiert denn jetzt mit ihm?«


»Wir bringen ihn in die Rechtsmedizin. Hat er hier noch irgendwelche Sachen?«


»Ein paar Sachen von ihm sind noch in der Wäschetruhe, die wollte ich heute noch in die Waschmaschine stecken. Ich kann sie ihnen ja mal heraussuchen. Eine Reisetasche hat er im Besucherzimmer, wo er geschlafen hat. Vielleicht ist ja noch was im Auto. Ich schaue mal oben nach. Kommen sie ruhig mit.«


»Ihr könnt jetzt gehen«, sagte er zu den Sanis und dem Notarzt.


»Den Transport haben wir schon angeleiert.« Dann kam er mir hinterher. Wir gingen hoch, ins Besucherzimmer. Auf dem Nachtschrank lagen einige Fotos. Eines zeigte eine Frau. Noch ein Foto mit einer anderen Frau. Auf einem anderen waren drei Leute. Einer davon war der junge Antonio, dann wieder diese Frau vom ersten Foto, und zu meiner Überraschung auch ein junger Uwe, noch jünger als beim Zeitpunkt, zu dem ich ihn kennengelernt hatte. Alle drei standen neben einem Gipfelkreuz und Uwe hatte den Arm um diese Frau gelegt. Das musste also diese Lorena sein. Der Kommissar entdeckte dort die Reisetasche, zog sich solche Handschuhe an, und durchsuchte die Reisetasche. Es waren fast nur Sachen zum Anziehen dort drin, aber auch eine Mappe mit einigen Dokumenten. »Alle in Italienisch«, sagte er. Aber dort drin lag auch sein Pass. »Antonio di Stefano also, ja?«


»Genau diesen Namen hat er mir genannt.«


»Und den haben sie einfach so aufgenommen?«


»Schauen sie ihn sich doch mal an. Er war schwach und krank.


Außerdem hatte er hier keine Bleibe.«


»Wie nobel. Wollen wir mal?«


»Was wollen?«


»Wäschetruhe?«


»Klar. Kommen sie.«


Ich ging voran und ins Bad, öffnete die Truhe. Gleich oben lag etwas von ihm, ein Hemd. »Das ist seines«, sagte ich. Er nahm es heraus und legte es in eine größere Plastiktüte, die er auf einmal in der Hand hielt. Darunter lagen Sachen von mir. »Das gehört mir«, sagte ich, und nahm es an mich, legte es am Boden ab. Ich spürte, wie ich so richtig schön rot wurde, und ihm ging es ebenso, mit dem Unterschied, dass ich es bei ihm sehen konnte und er bei sich nicht. Es war nämlich mein Oberteil von gestern und der Slip, wobei letzterer natürlich meinem bevorzugten Aussehen für einen Slip entsprach. Wir arbeiteten uns durch und etliche Rötungen später waren wir am Boden der Wäschetruhe angekommen, und er hatte eine ziemlich volle Tüte. »Meine Sachen darf ich doch aber ganz normal waschen, oder?«


Er schmunzelte. »Natürlich.« Ich nahm also alle Sachen vom Boden auf, und schmiss sie wieder in den Wäschekorb, da ich den Transportkorb dafür erst noch aus dem Keller holen musste.


Sein Blick folgte mir. Vermutlich versuchte er dabei, noch mal einen Blick auf meine wirklich schicken Slips zu erhaschen.


»Sind wir hier oben fertig?«, fragte ich.


»Ja. Auf eine Hausdurchsuchung können wir dieses Mal wohl verzichten«, sagte er scherzhaft, und ich drohte ihm zum Schein mit dem Finger. Wir gingen wieder herunter. »Brauchen sie wirklich keine Hilfe?«


»Nee. Ich bin schon ein wenig erschüttert, aber jetzt geht es wieder.«


Er gab mir seine Karte. »Wenn noch was ist, bitte bei mir melden. Auch wenn diese Andrea auftaucht.«


»Gerne. Danke, dass sie diesmal fairer waren.«


Er lächelte. »Sorry. Ist eine Berufskrankheit. Ich bin sonst nicht so!«


»Na, hoffen wir mal.« Endlich verließ er die Wohnung und ließ mich mit dem Problem und der erneuten Leere in meinem Leben allein. Ich hätte nie gedacht, dass man sich nach wenigen Tagen schon so an eine neue Person im Haus gewöhnen kann.


Und nun war er weg. Für immer! Heute konnte ich kein Fernsehen ertragen. Ich startete an meinem Player Musik. Ich war durch Peter und durch meine eigenen Erfahrungen mittlerweile zum begeisterten Fan für Klassik geworden. Was wäre eine angemessene Musik für dieses Ereignis? Ich entschied mich für Mahler, seine zweite Sinfonie, die Auferstehungssinfonie. Ja, das wäre genau richtig dafür, auch wenn ich an dieses Märchen von Wiederauferstehung nicht glaubte, aber das würde mich in die richtige Stimmung bringen, da es so positiv endete. Nach den eineinhalb Stunden saß ich noch lange da und ließ die Eindrücke auf mich wirken. Nur dadurch schaffte ich es später, trotz dieses dramatischen Ereignisses einzuschlafen.
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In den folgenden Tagen gab es nichts Besonderes, bis dann, eine gute Woche später, wieder etwas passierte. Ich kam nach Hause und zog mich um, wollte ins Hotel fahren, um mich dort endlich mit Peter zu treffen. Schon aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr, als ich mich umdrehte und die Haustür zuschloss. Auf einmal eine Stimme. »Entschuldigen sie!«


Ich wirbelte herum. Ein junger, attraktiver Mann stand in einigem Abstand zu mir, wirkte so, als ob er schüchtern wäre.


Lockige, schwarze Haare. Markante Gesichtsform. Er hatte einen Rollkoffer bei sich und eine Gitarre in einem Cover auf dem Rücken. »Ja?«


»Neuhaus? Sandra Neuhaus?«


»Ja, die bin ich.«


»Andrea.«


»Andrea ist nicht hier!«


Er schüttelte den Kopf. »Andrea.«


»Ich sagte doch, Andrea ist nicht hier. Sie sollte kommen, ist aber noch nicht hier.«


»Nein, sie verstehen falsch. Ich bin Andrea.«


»Für eine Frau sehen sie aber ziemlich komisch aus!«


»Komisch? Ah, jetzt verstehe ich. Sie wissen es nicht, oder?«


»Was soll ich denn wissen oder nicht wissen?«


Er schmunzelte. »Ich komme aus Italien. Dort ist Andrea ein gebräuchlicher Name für das männliche Geschlecht.«


Ich haute mir vor die Stirn, musste schlucken. Auweia! Das konnte mal wieder nur mir passieren! Jeder andere hätte das vermutlich gewusst, nur die dumme Sandra mal wieder nicht.


»Tut mir leid! Ich wollte sie nicht beleidigen. Ich habe es nur nicht gewusst.«


»Macht nichts. Es war ja nicht mit Absicht.« Er stand weiter da und wartete. »Darf ich hereinkommen?«


»Ja, sorry. Ich wollte gerade weg. Hallo Andrea. Schön, dass du nun da bist. Komm rein!« Ich schloss auf. Mist, was sollte ich denn jetzt machen? Die Verabredung mit Peter konnte ich nicht schon wieder ausfallen lassen. Er folgte mir. »Ich zeige dir gleich mal dein Zimmer. Willst du deine Gitarre da auch mit hereinnehmen?«


»Das ist keine Gitarre. Das ist ein Cello.«


»Cello?«


»Ja, Cello. Weißt du – oh sorry – wissen sie nicht, was ein Cello ist?«


»Klar weiß ich das. Und das mit dem 'du' ist ok.«


»Ich bin ok?«


»Nein. Du natürlich auch. Ich meine, es ist okay, wenn wir uns duzen. Also, ich bin Sandra.«


Seine bisher sehr skeptisch aussehende Miene hellte sich auf.


»Oh, danke … Sandra.«


»Siehst du, geht doch, Andrea.« Endlich schaffte ich es auch, zu schmunzeln. »Schau, hier ist eine kleine Toilette. Ich zeige dir erst mal oben alles. Komm mit.« Ich ging die Treppe hoch, er folgte mir. »Bad mit Toilette und Dusche, oder wenn du willst, im Keller ist auch noch eine Badewanne, hier ist dein Zimmer, im Schrank hab ich für dich freigeräumt, im Flur oben, da hinten rechts ist auch noch ein kleiner Raum mit nur einer Toilette, und ja, dann komm mal wieder mit runter.« Ich ging voran. Ich war so aufgeregt, dass ich sogar den sexy Hüftschwung vergaß, den ich sonst immer machte. »So, das ist das Festnetztelefon, Sitzecke, Fernseher, die Fernbedienung ist da auch beim Telefon, da die Essecke, und dann zeige ich dir mal die Küche.«


Wieder trottete er hinter mir her. »Kühlschrank, Lebensmittelschränke, hier, hier und hier, Geschirr und Töpfe, du kannst alles benutzen, wenn etwas alle sein sollte, bitte hier auf den Zettelblock aufschreiben, und im Keller sind die Vorräte zum Nachfüllen, im Hauswirtschaftsraum die Getränke. Alles klar? Ich muss jetzt nämlich los. Bin noch verabredet.«


»Ja, das habe ich gesehen.« Es klang ein wenig ironisch.


»Ich weiß, was du jetzt denkst, aber so ist es nicht. Du musst jetzt leider im Haus bleiben, bis ich wieder komme, da ich den zweiten Schlüssel noch nicht wiederhabe.«


»Wo ist eigentlich mein Onkel?« Ich erstarrte. Daran hatte ich ja gar nicht gedacht. Er wusste es also noch gar nicht. Aber jetzt war keine Zeit. Das musste ich nachher machen.


»Er ist woanders. Deshalb fehlt ja der Schlüssel. Ich bin gegen 22:30 wieder da. Schön brav sein, ja?« Ich ging raus, zog die Tür hinter mir zu. Das Letzte, was ich von ihm sah, war sein verdutztes Gesicht. Aber es nützte nichts. Ich könnte ihm alles nachher erklären. Ich setzte mich in mein Auto und fuhr los. Drei Stunden später kam ich zurück. Erstaunlicherweise hatte ich es geschafft abzuschalten und die Stunden mit Peter genossen.


Vor kurzem hatten wir eine neue Variante entdeckt. Jeweils einer fesselte den anderen, natürlich nur leicht, und dann machten wir so drastische Spielchen, die bis zum Höhepunkt gingen. Es war irre und ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas genießen könnte. Gekleidet war ich unten drum natürlich wie immer, aber da es heute so warm war, hatte ich dieses Mal keinen Mantel drüber angezogen, sondern ein ganz dünnes schwarzes Kleid mit reichlich Buseneinblick. Daher kam auch der Blick von Andrea mit seiner falschen Vermutung.
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Ich schloss die Tür auf. »So, da bin ich!«, rief ich. Keine Antwort. Im Wohnzimmer angekommen, sah ich Andrea. Sie, also er – verdammte Namenssache – saß auf dem Sofa und blätterte in einem alten Fotoalbum. Er zeigte auf ein Bild. »Ist das Uwe?«


»Ja. Warum sagst du nicht Papa?«


»Papa ist mein richtiger Vater. Der, welcher sich um mich gekümmert hatte.«


»Du, mir tut das alles so leid! Es wäre mir auch lieber gewesen, Uwe wäre anders gewesen. Bis vor kurzem wusste ich ja nichts von dir.«


»Schon gut, du kannst ja nichts dafür.«


»Hat er denn gar nichts mit dir zusammen gemacht?«


»Doch. Zweimal im Jahr sind wir in den Bergurlaub gefahren.


Meine Mutter, er, und … ähm, ich auch. Aber sonst nichts. Kein Weihnachten, keine Ostern, kein Geburtstag.« Sein Blick fuhr über mein Outfit. Seine Stirn kräuselte sich. Immer bei so was kräuselte sich Uwes Stirn, bis mir gewahr wurde, dass ja nicht Uwe vor mir saß, sondern Andrea. »Verdienst du so deinen Lebensunterhalt?«


»Nein, natürlich nicht. Ich arbeite. Ich mache Modeentwürfe und habe einen Laden. Das ist nur Freizeit. Ich nehme kein Geld dafür.«


»Es fällt mir schwer, das zu glauben.«


»Doch, ist aber so.« Ich kicherte. »Obwohl, Geld nehme ich doch.


Aber ich gebe es ihm wieder zurück.«


»Verstehe ich nicht. Wozu dann das Ganze?«


Ich seufzte. »Na gut. Dann werde ich es dir erzählen. Ich treffe mich hin und wieder mit einem Mann. Er mag mich und ich ihn auch. Aber er wollte damals beim ersten Mal nicht mit mir schlafen. Seine Frau ist gestorben und er meinte, es würde sich für ihn wie Betrug anfühlen. Und dann hatte ich die Idee, ihm eine Professionelle vorzuspielen, die er bezahlen müsste. Das würde ihm die Illusion des Nicht-Betrugs aufrechterhalten. Das Geld schicke ich ihm dann immer per Post zurück. So, nun weißt du es.«


»Aha. Du bist aber eine ungewöhnliche Frau!«


»Ich weiß.«


»Zeigst du mir morgen das Grab meines … Erzeugers? Onkel Antonio hat mir gesagt, was passiert ist. Die Ereignisse müssen ja traumatisch für dich gewesen sein. Wo ist er überhaupt? Sein Auto steht nicht da. Ist er unterwegs?«


Wieder seufzte ich, wohl wissend, was ich jetzt noch machen müsste. Und ich hatte keine Ahnung, wie er reagieren würde.


»Du Andrea, du musst jetzt ganz tapfer sein. Dein Onkel Antonio ist vor ein paar Tagen gestorben. Du weißt ja, er war schwer krank. Oder wusstest du das nicht?« Schon bei den letzten Worten kamen Tränen in meine Augen. Bei Andrea dauerte es etwas länger. Erst schaute er, als ob er es nicht glauben könnte.


Dann fing er aber an zu schluchzen, zu weinen, das volle Programm. Ich setzte mich an seine Seite, nahm ihn in den Arm und ich tröstete ihn, versuchte es zumindest. Wie gut er roch!


Meine kleine vorwitzige Sandra funkte mal wieder dazwischen, aber heute schaffte ich es, sie sofort zum Schweigen zu bringen, sogar, ohne dass ich mit ihr schimpfen musste.


»Sei nicht traurig. Er wusste, dass er sterben würde. Er war sehr tapfer. Und er war sehr stolz darauf, in seinen letzten Tagen noch was gemacht zu haben. Er hatte für dich gesorgt, alles in die Wege geleitet. Das hat ihn froh gemacht, trotz seiner Krankheit.«


»Warst du bei ihm? Ist er hier gestorben?« Seine Stimme war noch weinerlich, aber sein Weinen hatte aufgehört.


»Nein, ich war auf der Arbeit. Er ist in seinem Auto gestorben, ich habe ihn da drin entdeckt, als ich zu Feierabend zurückgekommen bin.«


»Was wollte er denn da im Auto?«


»Ich weiß es nicht. Vielleicht wollte er ja nach Hause fahren, und hat gemerkt, dass er es nicht mehr schafft. Oder er wollte in einer vertrauten Umgebung sterben. Ein Auto ist ja auch so etwas wie ein Stückchen Heimat.«


»Und wo ist er jetzt?«


»Die Polizei hat ihn mitgenommen. Ihn und sein Auto. Gleich morgen fahren wir dahin, ja?«


Ich strich ihm über den Kopf. Er stand ruckartig auf. »Ich glaube, ich will .... ich gehe in mein Zimmer, ja?«


»Natürlich. Gute Nacht!«, sagte ich noch, wohl wissend, dass er keine gute Nacht haben würde. Ich auch nicht. Zu viel Neues war heute passiert. Es war wie damals in der Zeit mit Uwes Verschwinden. Wie würde es wohl weitergehen, hier mit uns?


Ich konnte so nicht schlafen, müsste mit jemandem reden. Ich nahm das Telefon und rief meine Anwältin und Freundin Ellen an. Sie war noch wach. Wir sprachen bestimmt eine Stunde miteinander, bis ich endlich die richtige Bettschwere erreicht hatte. Ich machte mich fertig. Ich hörte Andrea leise in ihrem – nein, seinem Zimmer weinen, wimmern. Er sprach leise, scheinbar mit einer imaginären Person. Oder telefonierte er? Ich wollte nicht weiter seine Intimsphäre brechen und ging ins Bett.


Nach nur wenigen Sekunden war ich eingeschlafen.


Zwischendurch wurde ich aber mehrmals wach. Beim ersten Mal hörte ich, wie Andrea musizierte. Eine äußerst düster und traurig klingende Musik, die im weiteren Verlauf melancholisch wurde. Dann hörte sein Spiel auf und ich schlief wieder ein.
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Ich stand wie üblich auf, machte Frühstück - dieses Mal wieder für zwei, und hoffte, er wäre kein Langschläfer. Das war er dann auch nicht. Ich hörte seine Tür klappern, dann die Dusche.


Anschließend kam er die Treppe herunter. Betrübter Gesichtsausdruck. Dunkle Augenringe. »Guten Morgen, Sandra.«


»Guten Morgen, Andrea. Magst du etwas essen? Ich habe dir Kaffee mitgemacht. Isst du Toastbrot? Ich habe Schinken, Käse, Ei, Butter und Marmelade dazu. Magst du das?«


»Ja, danke, Sandra. Du, ich muss mich bei dir entschuldigen. Das musste ja so aussehen wie …«


»Undankbarkeit? Das habe ich nicht so empfunden. Jeder Mensch hätte wohl so gedacht wie du. Und ich bin ja wirklich keine ganz einfache Frau.«


»Trotzdem. Also, nochmal Entschuldigung.«


»Angenommen. Ich habe das Gefühl, du schlägst dich ganz tapfer. Ein anderer wäre vielleicht völlig durchgedreht. Erst deine Eltern, dann dein Onkel. Es ist ein Wunder, dass dich das nicht aus der Bahn geworfen hat.«


»Ich habe ja meine Musik. Die Musik hilft mir. Sonst hätte es mich wohl innerlich zerrissen. Ich lege meine Gefühle in meine Musik und leite sie dadurch in die Welt. Anders kann man das kaum aushalten. Jedenfalls ich nicht.«


»So wie gestern Nacht, nicht? Komm, iss was. Oder geht es noch nicht?«


»Doch. Habe einen Bärenhunger.«


»Dann greif zu!«


Er griff dann zu den leckeren Frühstücksangeboten. »Was kann ich jetzt machen?«, fragte er zwischendurch.


»Nicht du, wir. Ich fahre dich.« Ich aß auch ein wenig, schaute ihm aber vor allem beim Frühstück zu. »Du studierst also Musik?«


»Ja. Jetzt den Rest hier, einige Auslandssemester, in Hamburg.«


»Geht man da nicht eher nach Amerika?«


Er schüttelte den Kopf. »Das Herz der klassischen Musik schlägt hier.«


»Da hast du auch wieder recht. Wann geht es los?«


»Am dritten April ist Semesterbeginn.«


»Oh, sportlich.«


»Muss ja, 'ne?« Ich wurde sentimental. Einige Kleinigkeiten erinnerten mich an Uwe. Einige Gesten, die Art, wie er reagierte.


Er hatte viel mehr von Uwe, als er es sich eingestehen wollte.


Aber natürlich hatte er auch eine eigene Persönlichkeit. Nach dem Frühstück putzte ich mir noch die Zähne, dann suchte ich mir die Karte von diesem Kripo-Mann raus, und rief an. Zwei Sekunden später ging er ran.


»KDD Hamburg, Mehnert!«


»Hier ist Sandra Neuhaus. Ich rufe an wegen Antonio di Stefano.«


»Ach ja, ich weiß. Ist ihnen noch was eingefallen?«


»Sein Neffe ist jetzt da. Ich würde mit ihm gerne zu ihnen kommen.«


»Ja, ich bin da. Im Polizeigebäude, welches sie ja schon kennen.


Aber sagten sie nicht, eine Nichte?«


»Sagte ich auch. Aber in Italien heißen die Männer Andrea.«


»Ach so, ja, das hätte ich ihnen auch sagen können.« War ja klar, nur ich wusste das wieder nicht!


»Gut, dann bis gleich.« Wir fuhren hin, meldeten uns am Empfang, er kam und holte uns ab, wir gingen in sein Büro.


»Mein Beileid, Herr di Stefano.«


»Ich heiße Bulosio. Ich war ja ein uneheliches Kind und mein anderer Vater hatte mich dann adoptiert.«


»Sorry, verstehe.« Andrea zeigte ihm dann seinen Ausweis hin.


Herr Mehnert schnappte sich sein Telefon und fing an zu telefonieren. Nach drei Versuchen war er offenbar an der richtigen Stelle gelandet, sagte den Namen von Antonio und bekam offenbar einige Informationen, denn er sagte dabei sonst nur wenig. Dann legte er auf. »Also, ich hab das alles geklärt. Mit den italienischen Behörden haben wir auch schon gesprochen.


Wir haben ihren Onkel untersucht. Natürliche Todesursache.


Karzinom, fortgeschritten, Metastasen. Das wussten sie, ja?«


Andrea nickte und mir fiel schon mal ein Stein von Herzen. »Er ist sozusagen«, er stockte. »Ich weiß nicht, ob ich ihnen das so sagen sollte, weil es …«


»Ist schon gut«, sagte Andrea. »Schlimmer als bei meinen Eltern wird es schon nicht sein.«


»Also gut. Er ist sozusagen erstickt.«


Ich war geschockt, reagierte aber als Erstes. »Sagten sie nicht, natürliche Todesursache?«


»Das war es ja auch. Eine der Metastasen war in ein Blutgefäß der Lunge gewachsen. Das Blutgefäß ist aufgeplatzt und das Blut ist in die Lunge gelaufen. Durch das viele Gehuste ging es dann auch im anderen Lungenflügel los, da hatte sich ein Gerinnsel gelöst und eine Embolie verursacht. Der Sauerstoff wurde knapp, er müsste dann nach kurzer Zeit bewusstlos geworden sein. Vom Rest hat er dann schon nichts mehr mitbekommen. Es war kurz und heftig, sicher auch beängstigend, aber lange musste er wohl nicht leiden.« Ich schauderte bei dieser Beschreibung, aber für den Polizisten war so etwas wohl völlig normal. Andrea wurde aber ziemlich blass nach seinen Worten. »Sie können sich dann einen Bestatter suchen und den Leichnam von denen von der Rechtsmedizin abholen lassen. Wissen sie schon, wo er bestattet werden soll?«


Andrea wurde noch blasser. »Aber ich habe kein Geld für so was!«


»Ich bezahle das!« Ich musste jetzt dazwischengehen. Das war ich Antonio irgendwie schuldig, weil ich ihn alleine ließ in seinen letzten Stunden. »Sandra, das musst du nicht …«


»Ich will es aber!« Das war deutlich. »Und ist doch klar, dass er in seinem Heimatort begraben wird!«


Ich erhob mich. »Komm, wir gehen. Tschüss, Herr Mehnert.«


»Tschüss, Frau Neuhaus.«
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Wir fuhren von dort zu einem Bestatter, im Umkreis des Parkfriedhofes Ohlsdorf gab es ja so einige, und gleich zwei von denen hatten Expertise im Überführen von Toten. Beide lagen preislich nahezu gleich zwischen kosmisch hoch und astronomisch hoch, aber anders ging es ja nicht. Wir, das heißt ich, machte mit dem einen, der einen Transport schon übermorgen machen konnte alles klar, wir füllten Formulare aus – einige von denen musste ja Andrea unterschreiben – statteten Uwes Grab noch einen Besuch ab, und dann fuhren wir zurück.


Zu Hause angekommen, drückte ich Andrea gleich das Telefon in die Hand. Er musste nun die Bestattung in seinem Heimatort organisieren. Auch die würde ich bezahlen, das machte ich ihm unumwunden klar. Ich fuhr dann nochmals zur Polizei hin, dieses Mal mit dem Nahverkehr, und holte Antonios Auto ab. Ich hatte noch keinen Plan, was ich damit machen sollte, und stellte es unter den Carport, dort, wo Uwe früher immer den Firmenwagen geparkt hatte. Dass Andrea noch keinen Führerschein hatte, wusste ich schon.


Meinen Haustürschlüssel, den Antonio bei sich hatte, bekam ich ja schon von Herrn Mehnert wieder, ich reichte ihn gleich an Andrea weiter, und Andrea bekam auch die restlichen Sachen von Antonio. Dann fuhr ich noch für ein paar Stunden in meinen Laden. Andrea war immer noch dabei, zu telefonieren. Und als ich abends wiederkam, hatte er schon einen Termin. Ich buchte zwei Flüge nach Mailand und bat Andrea, sich um unsere Abholung vom Flughafen und unsere Unterkunft dort zu kümmern.


Sechs Tage später ging es los. Wieder saß ich im Flieger neben einem jungen Mann. Andrea hatte aber schon Flugerfahrung, anders als mein Helfer Nico damals. In den ersten Tagen bei mir hatte sich Andrea als sehr pflegeleicht herausgestellt. Nur an das Üben mit dem Instrument müsste ich mich erst noch gewöhnen. Es war ja nie ein ganzes Stück, sondern immer Versatzstücke, die er übte. Nach dem problemlosen Flug wartete draußen schon ein – wie sollte es anders sein – Fiat auf uns. Der Fahrer, ein Mann, umarmte Andrea und dann auch mich, und überzog uns in der etwa eine Stunde dauernden Fahrt mit einem typisch italienischen Redeschwall, aber in gebrochenem Deutsch. Größtenteils ging es um mir völlig unbekannte Leute von der Dorfgemeinschaft und einige Anekdoten aus Antonios Leben. Dort vor Ort erwartete uns eine große Menschenmenge, etwa ein gutes Dutzend. Ich hatte kaum etwas behalten, es waren einfach zu viele Eindrücke, die da auf mich einprasselten. Nach dem Abendessen wurde ich todmüde, wir bekamen beide jeweils ein Zimmer im Haus einer etwa 55 Jahre alten Frau. Ich schlief sofort ein.


Am Morgen gab es dann ein schönes Frühstück und dann ging es schon zur Beerdigung. Das war hier ein großes Dorf, fast schon eine Kleinstadt im Dunstkreis von Mailand. Ich fragte Andrea und er meinte, dass Antonio hier geboren wurde. Eine Frau, ziemlich füllig, schien sich besonders intensiv um uns zu kümmern. Es war auch diejenige, die am meisten bei der Beerdigung geweint und geschluchzt hatte. Ich weinte auch, obwohl ich ja Antonio nur ganz kurz kannte. Es ging dann in eine Gaststätte, wo zu Mittag gegessen wurde. Irgendwann war es mir hier im Raum mit den vielen Stimmen zu laut, und ich ging mal für einen Moment vor die Tür und setzte mich auf eine Steintreppe. Darauf schien diese Frau gewartet zu haben. Sie setzte sich neben mich. »Antonio war bei dir sein in letzten Tagen?«, fragte sie mich.


»Ja. Wer sind sie?«


»Ich bin Lucia. Sie müssen tun etwas. Für Antonio.«


»Aber ich habe doch schon was getan!«


»Wirklich viele viele Danke dafür, aber das nicht meinen ich.


Wissen sie, der Antonio und ich sein mal gewesen Paar. Dann wir gestreitet. Richtig böse. Antonio unbedingt zu Schiff fahren wollte auf die Ozean. Hat dann gemacht auch das. Ich furchtbar giftig. Habe geweint. Andere Mann gekommen und getröstet.


Dann später geheiratete ich mich ihn. Also, die andere Mann.


Antonio hat nie verwundet. Hatte danach nie Frau gehabt, so richtige. Mich auch nicht, nach Mann gestorben.«


»Aber sie haben ihn trotzdem geliebt, oder?«


»Stimmt, aber er nie frei im Kopf sein dann. Ich lieben immer noch. Jetzt muss ich mich noch kümmern letzter mal. Der Kreis muss schließen!«


»Welcher Kreis? Was soll ich denn tun?«


Sie zog aus einer ihrer Taschen einen Stein. Nicht besonders groß, vielleicht ein knappes Pfund schwer, weiß, mit Kanten und mit rötlichen und gelblichen Adern durchzogen. »Der muss dorthin, wo Antonio und ich haben kennengelernt sich. Ich hab ihm versprochen für kümmern, bevor er aufgebrochen ist zu sie.


Er wollte machen selbst, aber hat nicht mehr geschafft. Zu Schwäche.«


»Warum machen sie es denn nicht?«


»Schauen sie an mich. Ist zu schwer für mich.«


»Und wohin muss der Stein?«


»Auf Gipfel von die Averau.«


»Ein richtiger, hoher Berg? Aber ich hab doch vom Bergsteigen gar keine Ahnung!«


»Bergsteigen muss man nicht. Nur wandern Berg. Das schaffen du. Ich da gewesen mit Antonio, früher, wo ich war noch gesund und nicht zu schwer wie heute sein.«


»Aber … trotzdem. Kann das nicht Andrea machen? Der ist doch viel jünger!«


»Andrea Asthma hat bekommen vor paar Jahre. Außerdem muss letzte Person machen die Antonio lebend gesehen. Sonst Lauf der Welt schief.«


Die Frau nervte mich. Trotzdem nahm ich den Stein. »Gut, ich mache es!« Nie und nimmer würde ich das wirklich machen, aber so hatte ich wenigstens meine Ruhe.


»Sie sind gute Frau!« Ja, vor allem eine Lügende, sagte ich zu mir. Toll gemacht, Sandra. So eine trauernde Frau anzulügen!


Immer wieder passierte so etwas, wo ich aus Mitleid irgendwelche Aufgaben annahm und dann später in Bedrängnis geriet. So war es auch letztens gewesen, als ich im Laden einer Stammkundin, die ich sehr mochte und für die ich ein individuell designtes Kleid zu einem ausgehandelten Festpreis anfertigen sollte. Ich sagte zu, und musste dann so viel Arbeit investieren, dass ich sogar draufgezahlt hatte im Endeffekt. Bei einer anderen Kundin hätte ich mit Sicherheit härter beim Preis verhandelt.


Am anderen Tag fuhr uns der Herr von der Hinfahrt auch wieder zurück zum Flughafen. Andrea war ganz schweigsam. Ich hoffte, die Lucia hatte ihm nichts von diesem Auftrag erzählt. Ich war von einer Sache ein wenig amüsiert, trotz der traurigen Beerdigung. Ausnahmslos jede Person, mit der ich ein wenig länger gesprochen hatte, konnte Deutsch. Zumindest ein klein wenig. Ich kam mir vor wie in einem Degeto Film und musste schmunzeln. Ich konnte Andrea aber noch entlocken, dass er eine ganze Weile in Meran gelebt hatte, und deshalb so gut Deutsch sprach. Wir flogen zurück und wenige Tage später ging Andrea zu den ersten Vorlesungen. Den Stein legte ich erst mal weit weg, in ein Regal, hinterste Ecke. Ich verdrängte, dass ich deswegen bestimmt in die Hölle kommen würde. In die kam ich dann auch wirklich. In die Hölle unerfüllter Sehnsucht. Und letztere verkörperte Andrea. Er war zwar ein in sich gekehrter junger Mann, aber sonst ganz nach meinem Geschmack. Ich versuchte es auf die eine oder andere Weise, aber ich kam nicht wirklich an ihn ran. Er blieb immer ein wenig distanziert.


Dann kam er eines Tages plötzlich zu mir heran, nachdem er von der Uni zurückgekommen war. »Du Sandra, kann ich dich mal was fragen?«


Ich lächelte ihn an. »Die Frage, ob man was fragen darf, ist doch bereits eine Frage.«


Er druckste ein wenig herum, dann sprudelte es aus ihm heraus:


»Dürfen wir bei dir üben?«


»Wer ist denn wir?«


»Na ich, und noch zwei aus meinem Studiengang. Zu Hause können die nicht richtig üben, wegen der Nachbarn.«


»Klar doch, warum nicht!« Ich freute mich wirklich. So hätte ich endlich wieder ein wenig mehr Leben in der Bude und hoffte, die anderen beiden wären nicht so introvertiert wie Andrea.
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Zwei Tage später war ich früher von meinem Laden gekommen und gerade in mein Haus hineingegangen, um mir einen Kaffee zu machen und ein paar Kekse dazu zu essen, da klingelte es.


Ich öffnete die Tür.


»Hi! Andrea?« Eine junge Frau mit blonden, langen Haaren. Etwa so klein wie ich. Hübsches Gesicht, aber schlanker. Jugendtypische sexy Kleidung.


»Ja, der wohnt hier. Ich schaue mal. Eigentlich müsste er schon oben in seinem Zimmer sein.«


»Ach so, sorry. Also, ich selbst heiße Lena. Andrea meinte, wir können hier üben.« Jetzt fiel mein Blick auf ihren Instrumentenkoffer. Ein Cello war es also nicht. Sie erriet wohl meine Frage. »Es ist eine Querflöte. Schlimm?«


»Nein, überhaupt nicht. Ich liebe Querflöten! Komm rein!« Da kam schon ein anderer um die Ecke, ein junger Mann. »Oh, ja, also das ist Oliver. Er ist eine Oboe.«


»Für eine Oboe sieht er aber ziemlich komisch aus«, sagte ich.


Lena grinste. »Ich glaube, ich mag ihren Humor!«


»Kannst ruhig du sagen. Ich heiße Sandra.« Oliver war nun auch an mich herangekommen. »Und du auch! Ich bin Sandra.«


»Oliver. Angenehm!« Ich sah auf den ersten Blick, er war ein zurückhaltender Typ, ähnlich wie Andrea. Er wagte es kaum, mich anzusehen, was aber auch an meiner Kleidung lag. Ein wenig sexy sah meine Kleidung ja schon aus.


»Dann kommt mal rein!« Ich geleitete die beiden nach oben, klopfte, und schickte sie rein, da Andrea schon in seinem Zimmer war. Es dauerte keine zwei Minuten, da kamen bereits erste Töne aus dem Zimmer. So langsam pendelte sich unser Leben hier ein. Zwei, manchmal drei Tage in der Woche kamen die beiden zu mir, oder besser gesagt zu Andrea zum Üben, und manchmal auch am Wochenende einen Tag. Ich machte mein Ding, sowohl was die Freizeit als auch das Arbeiten betraf. Und ich schmachtete ihn an. Natürlich nur innerlich, ich zeigte es nicht nach außen. Mein kleines Tierchen da unten wollte ihn unbedingt haben, ich auch ein bisschen. Zumindest für eine Nacht. Aber dann kam es doch ganz anders. Es war am späten Nachmittag. Jemand klingelte. Ich öffnete. Vor der Tür stand Lena. Sie sah ein wenig … ja, deprimiert, fast verzweifelt aus.


»Komm rein, Lena. Andrea ist oben.«


»Ja, ich weiß. Ich wollte aber erst mal zu dir. Ich brauche mal einen Rat.«


»Geht es um Andrea?« Sie nickte traurig. »Lass mich raten: Du hast dich in ihn verliebt!« Wieder nicken. »Und er beißt nicht an?«


»Ja, leider. Hast du nicht mal einen Tipp für mich?«


»Hat er vielleicht eine andere?«


»Weiß nicht. Könnte sein. Bemerkt hab ich nichts, aber er reagiert nicht auf mich.«


»Vielleicht das gute alte eifersüchtig machen probieren?«


»Ja, und mit wem? Der Oliver ist doch ’ne Schlaftablette in so was. Der kann zwar gut mit einer Oboe, aber nicht mit Frauen.


Ich glaube, der ist schwul.«


»Na und? Lass ihn doch. Soll er doch glücklich werden damit!«


»Na klar, so meinte ich das ja auch nicht. Aber wen sonst?«


»Weiß nicht. Kenne ja weiter keinen von euch. Könnte ja auch eine Frau sein.«


»Dich?«


»Mich doch nicht!« Ich war sogar ein wenig empört.


»Warum nicht? Du siehst doch immer so sexy aus!« Jetzt war ich ganz verlegen, und wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. »Ich wollte sowieso schon immer mal eine Frau küssen!«


Schon hatte ich ihren Mund an meinem Mund. Erinnerungen an die Frauen vor ihr kamen auf und ihr Parfüm stieg mir in die Nase. Ganz urplötzlich und in Millisekunden wurde ich heiß und mein Pfläumchen da unten rief 'PlanB, PlanB'. Was nun? Ja, jetzt konnte ich nicht mehr zurück. Wollte ich auch nicht mehr, wollte sie küssen, spüren, sie berühren, von ihr genommen werden, alles mit einmal. Nach so irgendwie fünf Minuten küssen, noch waren wir relativ leise, spürte ich auf einmal eine Hand. Lenas Hand. Diese schob sich zuerst zwischen meine Beine und strebte dann unerbittlich meinem Höschen entgegen. Eine Gegenwehr war unmöglich. Nein, ich wollte sogar, dass sie meine Stellung erobert. Da der direkte Weg ihr noch verwehrt war, schob sie einfach einen, nein, zwei Finger unter dem Saum des Slips vorbei und landete zielsicher auf meinem Biest. Ihr Umfeld hatte sich bereits in ein feuchtes Feuchtgebiet verwandelt.


Ich stöhnte auf und ließ mich auf der Couch einfach nach hinten fallen. Lena war sogleich über mir, knutschte mich leise stöhnend, glitt dann ohne Stopp wieder herunter und tauchte mit ihrem Mund ein. Es dauerte nur wenige Minuten, bis sie mich zu einem fulminanten Höhepunkt geleckt hatte, der sehr zu meinem Leidwesen leise ausfallen musste, damit Andrea es nicht hörte. Ich richtete mich auf, knutschte kurz mit ihr und drückte sie sanft auf die Couch. Nur Sekunden später war mein Kopf zwischen ihren Beinen, mein Mund zog einfach ihren Slip beiseite. Auch sie war unten nass, ihre überraschend große Perle wölbte sich heraus. Auf meine bewährte Weise leckte, küsste und knutschte auch ich sie zu einem Höhepunkt. Ihr Körper bog sich in äußerster Anspannung durch, dann fiel er ermattet zusammen. Ich kam über sie. Eine Minute lang schauten wir uns einfach nur so an, linkes Auge, rechtes Auge und so weiter.


Dann richtete sich Lena auf. »Das ist jetzt nicht wahr, oder?«


Irgendwie erinnerte mich das an meinen ersten Sex mit Ellen.


»Für Bedauern ist es jetzt wohl zu spät«, antwortete ich. Lena stand auf und ging, nein, lief zum Ausgang. Ich hörte nur noch die Tür knallen. Mist. Ich hatte gedacht, es hätte ihr gefallen.


Andreas' Tür war zu. Zum Glück hatte er trotz unseres verbotenen Tuns nichts mitbekommen. Es klingelte. Aha, sie kommt zurück! Vor der Tür stand aber nur Oliver. Er schaute mich so merkwürdig an. Klar, ich müsste ja ein total überhitztes, geil-glückliches Gesicht haben. »Komm rein. Andrea ist oben.«


»N'abend Sandra. Danke.« Er ging die Treppe hoch. Und ich blieb mit meiner Verwirrtheit alleine. Was war hier nur passiert?


Schon wieder war ich in Sekundenschnelle umgefallen und hatte Sachen gemacht, die ich eigentlich nicht wollte. Doch, ich wollte es, aber nicht so. Aber schön war’s schon. Nur falsch.


Furchtbar falsch. Jetzt war wohl einiges kaputtgegangen.


Eigentlich wollte ich noch ein wenig das Fernsehprogramm genießen, aber nun ging ich einfach ins Bett. Schlafen konnte ich natürlich erst mal nicht. Nicht nach DER Sache. Es war daher weit nach Mitternacht, ehe es endlich mit dem Schlafen klappte.
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Am anderen Morgen hatte ich natürlich ein schlechtes Gewissen. Ich stand sehr früh auf und fuhr in den Laden, noch ehe Andrea seinen Kopf heraus gesteckt hatte. Ich war mir nicht sicher, ob er was mitbekommen hatte, glaubte aber nicht, und hoffte, bis zum Feierabend eine Erklärung für den Notfall zu haben, aber mir fiel keine ein.


Dann brauchte ich aber auch keine. Als ich ankam, waren alle drei bereits am Musizieren, wie ich am lieblichen Klang der Flöte von Lena und am näselndem Klang von Olivers Oboe hörte. Ich klopfte an, aber wie meistens wollten sie kein Abendbrot mit essen. Aus Andreas Gesicht konnte man nichts herauslesen und aus Lenas Gesicht auch nicht. Zwei normale Tage vergingen.


Dann war das Wochenende. Andrea fuhr am späten Abend in die Innenstadt, nachdem wir noch schön in einem Restaurant gegessen hatten. Er fragte mich dabei, was ich denn damals mit Lucia beredet hatte. Ich log ihn an und sagte ihm, dass sie mir von ihrer Jugend und ihrer Liebe zu Antonio berichtet hatte.
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